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William a 


Mundart am Niclaus⸗ und Catharinenhoſpital zu Dublin, 


Bemerkungen 


uͤber die 


Entbindungskunſt 


in langwierigen und ſchweren Geburten, 
nebſt 


ſehr unterrichtenden Leichenoͤffnungen 
ſowohl vor, als nach der Geburt e 
bener Perſonen. 


Aus dem Eiche chere | 
und mit einigen Aumer kung hegte 
bon 5 e 
Chr. Friedr. Michgelis, 2 


der Arzneiwiſſ. Doctor und it on Joßannispefpital a 
au Leipzig. ee een NO: 


Nebſt einem PT, 25 ENT 


Mit Churfuͤrſtlich eisen Freiheit. 
—— r — 
Zittau und Leipzig, \ 

dey Johann David Schöps, 1788. 
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ER | Dem | 
Hochedelgebohrnen, Hocherfahrnen 
und Hochgelahrten Herrn 


Herrn 


Johann Ehrenfried Pohl, 
der Weltweisheit und Arzneykunſt Doctor, 
öffentlichem Lehrer der Kraͤuterkunde, der medicini⸗ 
ſchen Facultaͤt Beyſitzer, Kreisamts⸗ und Landphyſieus, 

wie auch adjungirtem Geburtshelfer, ingleichen 
der ökonomiſchen Geſellſchaft Ehren⸗ 
Mitgliede 
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Hochedelgebohttter, Hocherfahrner, | 
Hochgelahrter Herr Doktor, 
Hiochgeneigter Gönner! 


: 7 


< | ie vorzuͤgliche Gewogenheit, wobon 
ich ſo viele Proben erfahren habe; 
die Bereitwilligkeit, mit welcher Sie mir 
aus Ihrem zahlreichen Buͤchervorrathe zu 
meinem Gebrauche Schriften mitzuthei⸗ 
len beliebten; die außerordentliche Gefaͤl⸗ 
lig 


ligkeit, vermoͤge welcher Sie mir manche 
neuerfundnen Werkzeuge zur Entbindungs⸗ 
kunſt zeigten, und mir die Erlaubniß ga⸗ 
ben, bey deren Abbildung Gebrauch dabon 
machen zu duͤrfen; ſind die ſtaͤrkſten Auffor⸗ 
derungen fuͤr mich geweſen, gegen Sie 
meine Erkenntlichkeit einigermaßen öffent⸗ 
lich an den Tag zu legen. 2 

Wodurch aber koͤnnte dieß beſſer ge 


ſchehen, als wenn ich Ihnen gegenwaͤrtige 


Schrift ergebenſt widmete, welche nicht 
blos 


blog ihres Inhalts wegen, (denn von dieſer 
Art iſt Ihre Bücherſammlung eben ſo man⸗ 
nigfaltig und anſehnlich, als ſchaͤtzbar und i 
ausgeſucht;) ſondern auch wegen der gruͤnd⸗ 
lichen Ausführung, ſich zuberlaͤßig auf 
5 Ihren Beifall Rechnung machen kann? 
Um deſto mehr unterhalte ich bey mir die 
= ſchmeichelhafte Hofnung, daß Ew. Hoch⸗ 
edelgeb. auch meine Viteutſchung nicht 
ungeneigt aufnehmen werden, welche, wenn 

ie ie weiter kamen Werth haben ſollte, doch 
ge⸗ 


gewiß dieſen hat, daß ſie einen redenden 
Beweis bon meinen ergebnen und hochach⸗ 
tungvollen Sf innungen gegen Sie an den 
Tag legt. | 
Ich habe weiter 1 a 
als daß ich allzeit mit wahrer ER 
berharre . | 


F 1 Ew. Hochedelgeb. 28 


ganz ergebenſter Diener 


Dr. Chr. Fried. Michaelis. 
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Vorbericht des Ueberſezers. 


m a das Fach teutſcher Schriften über 
5 D die Geburtshuͤlfe von ſehr vielen bes 
ruͤhmten Männern bereits uͤberaus veiche 
lich angefuͤllt, und noch uͤberdieß keine ge⸗ 
ringe Anzahl allerley auslaͤndiſcher, engli⸗ 

ſcher, franzoͤſiſcher, italieniſcher, ſchwedi⸗ 
ſcher und hollaͤndiſcher Anweiſungen in dies 
fer Kunſt von Zeit zu Zeit in unſre Mutter⸗ 
ſprache überfegt worden iſt; fo koͤnnte frey: 
lich dieſe gegenwaͤrtige Wet ac deſto 
entbehrlicher ſcheinen. | 

Allein das einſichtbolle, unparteyiſche, 

und zum Richter berufene Publicum wird 
am beſten beſtimmen koͤnnen , in wiefern 
150 a 5 die⸗ 


x ee 

dieſe Obfervations on Midwifery des ſchon 
laͤngſt durch andre viele gute Schriften, z. 
B. Über die Kopfwunden (welche Abhand— 
lung fo gar den Beyfall eines der groͤßten 
Kunſtrichter unſcer Zeiten, Herrn Hofrath 
Richters, erhalten hat) bekannten Herrn 
Deaſe's eine Ueberſetzung verdienten. 
Der Verfaſſer hatte, als angeſtellter 
Wundarzt und Geburtshelfer an dem ver⸗ 
einigten Nielaus und Kathorinen-Hoſpi⸗ 
tale ſowohl, als in ſeiner andern haͤufigen 
Stadtpraxis zu Dublin, gute Gelegenheit zu 
ſehr vielen beſondern Bemerkungen; und die 
mitunter vorkommenden Leichenoͤffnungen 
einiger in ſchwangerem Zuſtande, wie auch 
kurz nach der Entbindung verſtorbenen Per- 
ſonen gaben ihm zu ſolchen Betrachtungen 
Anlaß, die vielleicht der Aufmerkſamkeit 
des Leſers nicht ganz unwerth ſeyn moͤch⸗ 
ten / indem der Verfaſſer dabey uͤber man⸗ 


5000 „ chen 


des Ueberſetzers. | N 


chen anatomiſchen und phyſiologiſchen Zwei⸗ | 
fel einen erwuͤnſchten che zu geben 
Gelegenheit nimmt. ae 

Er hat bey der Anwendung der ſonſt ſo 
ſehr üblichen Smelliſchen Zange in ſeinen 
Operationen gefunden, daß die le Vretti⸗ 
che in vielen Faͤllen vor jener den Vorzug 
verdient, und giebt ſehr deutlich zu erken⸗ 
nen, daß er ein großer Freund des Roon⸗ 
huyſiſchen Hebels iſt, welchen man in et⸗ 
was veraͤndert, nebſt noch einem andern, 


dieſem im Gebrauch faſt aͤhnlichen Inſtru⸗ 


mente, auf einer Kupfertafel abgebildet 
hat. Dieſen beiden Hebeln habe ich aber 
noch die Zeichnung von dem 1779 bekannt 
gemachten Rechbergeriſchen „und dem | 
ohnlaͤngſt von Dr. Simms zu Edim⸗ 
burgh eingeführten, beyfuͤgen laſſen. Ich 
wuͤrde auch den, nur ganz neuerlichſt vom 
Herrn John Aitken zu Edimburgh ſehr 
fine 


a 


x 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


ſinnreich ausgedachten Hebel mit Gelenken 
haben abbilden laſſen, wenn es die Kuͤrze 
des Aufenthalts eines von dorther Eom- 


menden und hier durchreiſenden Wundarz⸗ 
tes, der ihn bey ſich fuͤhrte, erlaubt haͤt⸗ 


te, dieſes Werkzeug aus einander zu neh⸗ 


men, und dann nach ſeiner innern Einrich⸗ 
tung zeichnen zu laſſen. Man muß aſſo, 


ſich eine vollſtaͤndige Idee von dieſem ſinn⸗ 8 


reich zuſammengeſetzten Werkzeuge zu ma⸗ 
chen, die Schrift nachleſen, welche der kr. 
finder deſſelben zu Edimburgh 1785 in 8. 


unter dem Titel: Principles of Midwifery, 


or Puerperal Medicine, by Iohn Aitken. 
Edit. II. herausgegeben hat. Bey Erkla. 


rung des Kupfers ſollen dieſe hier gedach⸗ 


ten Inſtrumente umſtaͤndlicher beſchrieben 
werden. Leipziger Oſtermeſſe 1788. 


Vor⸗ 


l 
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Vorbericht des Verfaſſers. 


Oda eine Mutter insgemein faͤhig 
iſt, ihre Kinder durch die Natur- 
kraͤfte ohne viel andern Beiſtand zur Welt 
zu bringen; ſo kommen doch auch nicht 


gar ſelten ſolche Falle vor, welche die aͤußer⸗ 
ſten Bemuͤhungen und Anſtrengungen aller 


Kräfte eines geſchickten Geburtshelfers er⸗ 
fordern. Die angebohrne Schamhaftig⸗ 
keit und die von fruͤher Jugend auf einge⸗ 
ſogenen Vorurtheile gegen die Geburtshel— 


fer, verhinderten, daß die Wiſſenſchaft der 


Hebammenkunſt eine ſehr geraume Zeit kei⸗ 
ne großen Fortſchritte machen konnte; denn 
die Geburtshuͤlfe iſt bis in unſer Jahrhun⸗ 
dert nur lediglich von Frauensperſonen ge⸗ 
leiſtet worden, und nur blos in ſchweren 


oder widernatuͤrlichen Geburten nahm 


K man 


sv. Vorbericht 


man zum Wundarzt oder Geburtshelfer 


ſeine Zuflucht. | 
/ 7 

Bey ſo bewandten Umſtaͤnden konnten 
freylich die der Menſchheit ſo hoͤchſt wichti⸗ 
ge Entbindungskunſt, und die Candidaten 
derſelben, keine große Vollkommenheit er⸗ 
reichen; denn da dieſelben keine Gelegen⸗ 
heit hatten, die allmaͤligen Veraͤnderungen 


und Abweichungen in den natuͤrlichen Ge⸗ 


burten zu beobachten, ſo mußten ſie ganz 
natürlicher, Weiſe auch ſich in großer Ver⸗ 
legenheit befinden, wenn ſie in ſchweren 


oder widernatuͤrlichen Faͤllen ihre Kunſt⸗ 


huͤlfe oder ihren Beyſtand leiſten ſollten: 


und daher kam es auch, daß man nicht nur 


widerſinnige und oͤfters ganz ſchaͤdliche Ente 
bindungsmethoden, die Geburten zu vollen⸗ 


den erfand, ſondern auch wirklich einfuͤhr⸗ 


te. Wer ſich nur in den Schriften der Al⸗ 
ten, die uͤber dieſen Gegenſtand geſchrie⸗ 
ben haben, vom Hippokrates an, bis auf 
die Zeiten des Mauriceau's umſehen will, 
wird von dem, was ich eben geſagt habe, 


vollkommen ſich überführen koͤnnen. 


Die Grundſaͤtze, welche Hippokrates 
in widernatuͤrlichen und ſchweren Geburten 
| an⸗ 


des Verfaſſers. xv 


angegeben hatte, wurden auch, wegen des 


großen Anſehens ihres Erfinders, unglüͤck— 
licher Weiſe allgemein in die damalige 
Praxis eingeführt und blindlings befolgt, 
ohne daß man im geringſten ihre wahre Be⸗ 
ſchaffenheit unterſuchte: ſo, daß man bey 


einer uͤbeln Lage des Kindes kein großes 
Bedenken machte, daſſelbe zu toͤdten und 


ſtuͤckweiſe von der Mutter zu nehmen. 


Man muß zwar geſtehen, daß Celſus 
und Moſchion die Wendung des Kindes, 
anfuͤhren, und es bey den Fuͤßen herauszu⸗ 

ziehen anrathen; allein man muß auch lei⸗ 


der eben jo wohl zugeben, daß dieſe hoͤchſt 


vernuͤnftige Methode nicht eher allgemein 
befolgt wurde, bis Paree und Guille⸗ 
meau dieſelbe als eine allgemeine Grund⸗ 
regel in der Entbindungskunſt einfuͤhrten: 
fie ſetzten namlich feſt: in allen widerna⸗ 
tuͤrlichen Geburten muͤſſe das Kind gewen⸗ 


det und bey den Füßen auf die Welt ger 


bracht, aber durchaus nicht die barbariſche 
Methode verſucht werden, den Kopf des 
Kindes wieder in feine natürliche Lage zu 
bringen. ieh 


5 Die⸗ 


| 


*VI Vorbericht 
Dieſe Maxime war ohne Zweifel der 
erſte große Schritt zur Verbeſſerung in der 


vernuͤnftigen Entbindungskunſt: doch aber 


— 


war, dieſe große Veraͤnderung und Werber 
ſerung auf vernünftige Grundſaͤtze zu befe⸗ 
ſtigen, dem großen Accoucheur Mauriceau 
aufbehalten, dem ſodann viele andre Schrift: 
ſteller gefolgt find, und wichtige Verbeſſe⸗ 
rungen in der Geburtshuͤlfe bekannt ge⸗ 
macht haben. 


Indeſſen war doch Mauriceau in 
ſchweren Fallen, da er die Zange noch nicht 
kannte, blos auf den Haken eingeſchraͤnkt, 
wenn es ihm mit ſeinem uͤbel erfundenen 
Netzgen nicht gluͤcken wollte. In dem Ka⸗ 


pitel von den Krankheiten der Weiber iſt 


er allzuweitſchweifig, feine Theorie ganz un 


richtig und widerſinnig, und ſeine Heilart 


nunmehr ganz untauglich zu achten. Die⸗ 


ſer Verfaſſer giebt bey dem Blutfluſſe aus 


der Mutter dieſes als eine Hauptregel an: 
man muͤſſe unverzüglich die Waſſer fpren 
gen und die Gebatende ohne Anſtand zu 
entbinden trachten; welche Regel aber doch 
nicht unter allen, ſondern nur unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden anwendbar iſt. Allein 5 


des Verſaſſers. koi 
ſſt doch immer der Erſte, der dieſer Kunſt, 


den Frauen mit wahrem Nutzen in ſchwe⸗ 


ren Geburten beyzuſtehen, eine ordentliche 
und ſyſtematiſche Form gegeben hat, ja er 
iſt mit Recht fuͤr den Vater der neuern Ent⸗ 


bindungskunſt zu halten. 


Auf Mauriceau folgten Deventer, 
und la Motte. Deventer ſtellte ſich 
vor, es kämen alle ſchwere und widernatuͤr⸗ 
liche Geburten von einer ſchiefen Stellung 
oder Lage der Gebaͤrmutter ſelbſt her, wel⸗ 
che man doch gewiß nur ſehr ſelten oder nie 
antrift; daher alle ſeine Anordnungen und 
Bemühungen dahin abzielten, daß die 

chwangern und Gebaͤrenden immer eine 
ſolche Lage nehmen ſollten, um eine gegen⸗ 
ſeitige Lage der Gebärmutter zu bewirken. 
Wiewohl dieſes mehr in der Vorſtellung, 
als in der Natur ſelbſt Statt hat. Aus 
einem ganz beſondern Widerwillen, den 
dieſer Schriftſteller, wie auch la Motte, 
gegen den Gebrauch aller Inſtrumente ge⸗ 
faßt hatten, kam es, daß man die Metho⸗ 

de einzufuͤhren ſuchte, das Kind in ſchwe⸗ 
ren Geburten zu wenden, wenn es auch 
gleich ſchon mit dem Ser eingetreten wäre, 

Ä Und 


— 


XVIII Vorbericht 5 


Und dieſe Entbindungsmethode wurde von 


Bit Geburtshelfern, wie gar wohl bee 


anne iſt, angenommen und ausgeuͤbt. 


Allein auf dieſe Art war das Kind faſt 
allzeit verloren, und die Mutter ſehr oft 
dabey in größter Gefahr; und nicht gelten 
mußte es geſchehen, daß der Geburtshelfer, 


nach aller feiner angewandten gußerſten 


Mühe, und zugeſetzten Kräften der Mutter, 
die Entbindung doch wohl noch undollen. 
det laſſen mußte. Ich glaube, dieſe Me⸗ 
thode iſt eine von den verwerflichſten, und 


ie Ii gen Schriften des Pew, Por⸗ 


tal und Amand, als Nachfolgern des De⸗ 


venters und la Motte, finden wir zwar 
viel gute Bemerkungen, doch aber weiter 
keine neuen Erfindungen, als das Netz, das 
dieſer angab, den abgeriſſenen und in der 
Mutter zuruͤckgebliebenen Kopf damit her⸗ 

aus zu ziehen. 


Bis hieher hatten die praktiſchen Ge⸗ 
burtshelfer in ſchweren Faͤllen weiter noch 
kein Mittel die Geburten zu etre er · 
| N Ka un⸗ 


des Verfaſſe W. XIX 


funden, als übel ausgedachte Bänder, die 
meiſtentheils, ohne den erwuͤnſchten Erfolg 
zu leiſten, angewendet wurden; oder man 
oͤfnete des Kindes Kopf mit einem, oder 
mehrern dazu beſonders eingerichteten In⸗ 
ſtrumenten, leerte ihn, und zog mit dem Ha⸗ 
ken das Kind vollends heraus. Dieſe 
Huͤlfsmittel erweckten nun freilich bei der 
Menſchheit, beſonders aber bei dem zaͤrtli⸗ 
chen Geſchlechte der Frauen, Abſcheu und 
Schrecken, zumal da es auch wohl mit un⸗ 
ter geſchah, daß lebendige Kinder auf eine 
hoͤchſt bedauernswuͤrdige Weiſe zerriſſen auf 
die Welt gebracht wurden: ja es geſchahe 
auch nicht fo gar ſelten, daß bey den das 
mals gebräuchlichen breitern, oder ſchma⸗ 
lern ſcharfen Haken, wenn dieſe in Er⸗ 
mangelung genugſamen Widerſtandes oder 
wegen andrer unvorhergeſehener Falle, abs 
gleiteten, die unglücklichen Mütter d) ſo 
b2 eelen⸗ 

*) Ja fo gar der Accoucheut konnte bisweilen 
in Gefahr gerathen, ich ſelbſt zu verletzen: 
wie mir denn ein ſolches Beiſpiel bekannt iſt, 

da ein ſonſt geuͤbter Geburtshelfet ſich derge⸗ 
ſtalt, indem der Haken allsgleitete, in die Hand 
kit, daß er bey uͤblen Saͤften dem Brande und 
konnte aus erfolgenden Tobe nicht entgehen 


A. ö. U. 


Xx Vorbericht 


elendiglich derfegt wurden, daß der Tod 
ſelbſt gegen eine ſolche Huͤlfe mehr fuͤr ei⸗ 
ne Wohlthat zu achten geweſen waͤre. 


Zu Anfange dieſes Jahrhunderts wa⸗ 
ren die Geburtshelfer vorzuͤglich aufs eif⸗ 
rigſte bedacht, ſolche Inſtrumente zu erfin⸗ 
den, vermittelt welcher fie die ſchweren Ge⸗ 
burten vollenden koͤnnten, ohne die Kinder 
zu toͤdten. Dieß gab Roonhuyſen in 
Holland Anlaß, ſeinen Hebel zu erfinden, 
und in England fiel Chamberlain, Chif⸗ 
fard und Chapman auf die Erfindung der 
Zange. | 16. 1E NG 


Chapman gab einen Tractat uͤber 
die Entbindungskunſt heraus, welchem er 
die Abbildung von ſeiner Zange auf einem 
Kupfer beyfuͤgte; dieß Inſtrument aber 
war groß, ſchwer und ſehr unbequem in 
der Anwendung zu behandeln. 


Roonhuyſens Hebel, den man in 
Holland anwendete, war ein ganz einfa⸗ 
ches Inſtrument: allein die Art, nach der 
es gebraucht werden ſollte, muß insge⸗ 
mein, wofern nicht der Kopf des W. 

ehr 


| des Verfaſſers. XXI 


ſehr tief ſteht, ohne Wirkung ſeyn; und 
da der Hebel allzeit zwiſchen dem Kopf und 


der knorplichen Zuſammenfuͤgung des 


Schambeines eingebracht, und gegen die⸗ 

ſen Theil mit demſelben kraͤftig gepreßt oder 
gewaltſam gedruͤckt werden muß, ſo wird 
auch immer großer Nachtheil von der An⸗ 
wendung dieſes Inſtruments erfolgen: Vers 


haltungen des Urins ſind insgemein die 
naͤchſten Folgen, und ein ſteter und unauf⸗ 
haltſamer Abfluß deſſelben bleibt gemeinig⸗ 


lich auf immer dieſen auf ſolche Art behan⸗ 


delten Frauen beſchwerlich. Von allen 
dieſen werde ich Gelegenheit nehmen, wei⸗ 


ter unten weitlaͤufiger zu handeln ). 


Smellte war eigentlich der Erste, 


welcher der Zange ihren verdienten Ruf ver⸗ 


ſchaffte, und ich bin nur beſorgt, daß er, 
eben nicht zum Beſten der Sache, junge Ge: 
e beg burts⸗ 


) Bey der Beſchreibung des beygefuͤgten Kupfers 
fol von dem allerdings finnreich ausgedach⸗ 
ten Kechbergeriſchen, und von einem ganz neu⸗ 
erlichſt aus Edimburgh uͤberkommenen He⸗ 
bel, gedacht, und die Abbildung beygebracht 


werden. 
Der Ueberſ. 


kun Vorbericht 


burtshelfer nur zu ſehr zum Gebrauch der 
Inſtrumente anreizte. Man hat dieß aus 
gewiſſen Briefen von ihm erſehen, worinne 
er klagt, daß ſich junge praktiſche Accou⸗ 
cheurs zu haͤufig und zu uͤbereilt der In⸗ 
ſtrumente bedienten. Er fuͤr ſeine Perſon 
war überhaupt ein ſehr mechaniſcher und er. 
finderiſcher geſchickter Kopf; allein er hatte 
in der erſtern Zeit ſeines Studirens eben 
nicht viel medicinifche Anweiſung genoſſen, 
und feine vornehmſte Abſicht und Bemuͤ⸗ 
hung gieng allzeit dahin, weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen in der Entbindungskunſt im 
Allgemeinen zu machen und insbeſondre die 
Anwendung der Inſtrumente noch immer 
mehr zu erleichtern und zu verbeſſern, daher 
auch von ihm auf die Nebenumſtaͤnde und 
pathologiſchen Erfolge nicht ſo ſehr geachtet 
wurde. / 


Levret in Paris, ſetzte die praktiſche 
Geburtshuͤlfe vollends auf einen ſehr feſten 
Fuß, und legte zu dieſer Wiſſenſchaft einen 
ſichern und vernuͤnftigen Grund. Denn 
erſtlich ſtellte er eine fehr genaue Prüfung 
fiber die Geſtalt, Bauart und Beſchaffen⸗ 
heit des Beckens an, und hernach de 

| er 


des Betas XXII 


der Zange eine gebogene Geſtalt: und man 
muß geſtehen, durch ſeine angegebne metho— 
diſche Art, die Zange anzuwenden, uͤber⸗ 
trift er bei weitem alle ſeine Vorgaͤnger. 

Ihm haben wir die beſten Anweiſungen in - 
Anſehung der Blutfluͤſſe bey den Schwan⸗ 
gern zu verdanken, und vorzuͤglich, wenn 
es auf die genaue Unterſuchung ankoͤmmt, 
wie die Nachgeburt auf dem Muttermunde 
ſitzt, und wie dieſe Falle von einander un⸗ 
terſchieden find, Seine Methode, die Woͤch⸗ 

nerinnen zu behandeln, iſt eben diejenige, 
die (wenige weſentliche Veraͤnderungen ab⸗ 
gerechnet,) noch gegenwättig in a 
uͤblich iſt. 


Herr Pügzos, ein ſehr geschätzter Wund- 
arzt zu Paris, theilte in den Denkſchriften 
der koͤniglichen Geſellſchaft der Wundaͤrz⸗ 
te, zwei Abhandlungen mit, wovon die 
eine die Hemmung des Blutfluſſes und Er— 
weckung der Wehen, durch das Sprengen 
des Waſſers, und eine ſanfte und allmaͤ⸗ 
lige Erweiterung des Muttermundes bes 
traf; und die andre die Milchverſetzungen 
zum Gegenſtande hatte, wenn die Milch 
zuruͤckgetrieben wurde. 

b 4 Man 
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Man hat auch von dieſem naͤmlichen 
Verfaſſer, noch nach ſeinem Tode, 7ei⸗ 
ne Abhandlung uͤber die Entbindungskunſt 
erhalten, welche allen Geburtshelfern fehe 
werth ſeyn muß ). | 


Dr Burton, ein Arzt zu Vork, Zeit: 
genoſſe und Nebenbuhler Smellie's, gab 
eine Schrift uͤber die Geburtshuͤlfe heraus, | 
wobey er eine Zeichnung von einer neu er— 
fundnen Zange bekannt machte, die ich bey 
dem Verſuch niemals beyſammen halten und 
gar nicht brauchbar finden konnte. Seine 
übrigen Anweiſungen ſind zum Theil zwei⸗ 
deutig, unwichtig, und einige wuͤrden ſich 
in der Anwendung gar ſchaͤdlich erweiſen, 
wohin vorzuͤglich der Rath gehoͤrt, den er 
dem Geburtshelfer giebt, er folle, die Nach⸗ 
wehen abzuhalten, nach der Herausziehung 
der Nachgeburt die Hand in die Gebar- 
mutter bringen, und fo lange darinne laſ— 
i ho fen, 


) Meſnard machte 1753 eine Schrift über die 
Geburtshuͤlfe bekannt, wo er zuerſt den krum⸗ 
men Haken beſchrieb. Dr. Aſtruc nb er 
um eben dieſe Zeit auch eine Abhandlung uͤber 
die Entbindungskunſt heraus, aber ſie war 
blos eine Compilation. N 
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ſen, bis ſie ſich um ſeine geballte Fauſt zu⸗ 


ſammen gezogen habe. 


Herr Fielding Ould, ein ſehr beruͤhm⸗ 
ter und erfahrner Geburtshelfer, gab eine 
Schrift heraus, worinne die natuͤrliche und 


richtige Vorſtellung von dem Herunterſin⸗ 


ken des Kopfes und viele andre gute Bes 
merkungen befindlich ſind. 


Dr. Johnſon aber, wie auch Herr 
White von Mancheſter, haben dieſen Um⸗ 
ſtand, wie namlich der Kopf des Kindes 
durch das Becken geht, in ihrer uͤber die 
Entbindung herausgegebenen Schrift, noch 
weit deutlicher gezeigt, als von ihrem Vor⸗ 
gaͤnger geſchehen war. 


Außer dieſen hier angefuͤhrten bekann⸗ 
ten Schriftſtellern, über die Entbindungs⸗ 
kunſt wird der wißbegierige Leſer die beſte 
und ordentlichſte Sammlung aller derjeni⸗ 
gen Schriften in dieſem Fache, in den Com⸗ 
mentarien des beruͤhmten van Swieten 
beyſammen antreffen, welche bereits vor de: 
nen, die wir hier genannt, und die ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit verdient haben, erſchienen ſind. 

i Bey 
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Bey dieſer kurzen Ueberſicht der beruͤhm⸗ 
teſten Schriftſteller über die Geburtshuͤlfe, 
bemerken wir, daß in vorigen Zeiten bis 
auf gegenwaͤrtiges Jahrhundert, der 
Wundarzt oder Geburtshelfer nur ſehr ſel— 
ten in ſchweren Geburten zu Huͤlfe gerufen 
wurde; und wenn es auch ja geſchahe, fo 
beſtand ihre Huͤlfe blos darinne, daß ſie 
das Kind, ſo gut ſie konnten, mit ſcharfen 
Haken aus der Mutter zogen: durch dieſen 
Beiſtand aber gieng das Kind insgemein 
verloren, und die Mutter ſelbſt wurde noch 
uͤberdieß oͤfters auf eine unheilbare und 
hoͤchſt bedaurenswuͤrdige Weiſe verletzt. 


Jedoch nach Smellie's Zeit wurde 
die Anwendung der Zange ganz allgemein, 
und iſt auch in ſchweren Faͤllen noch bis auf 
heutigen Tag beybehalten worden: allem 


icch glaube, jeder in weitlaͤufiger Praxis ſte⸗ 


hender und unbefangener Geburtshelfer 
wird geſtehen muͤſſen, daß man dieſes In? 
ſtrument doch ſehr oft ohne Noth anwen⸗ 
det, und daß es ſchwer iſt, daſſelbe ſicher 
und ohne Beſorgniß des Abgleitens anzu⸗ 
bringen, und daß dennoch eine Menge ſol⸗ 
cher Beiſpiele vorkommen, wo durch die An— 


wen⸗ 


1 


— 
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4 


wendung deſſelben gefährliche Verwundun— 


gen verurſacht werden. Es hat auch da— 
her ein ſehr berühmter Lehrer *) der Heil⸗ 
kunde mit gutem Rechte immer behauptet, 


daß der Mißbrauch der in ſchweren Gebur⸗ 
ten angewandten Inſtrumente uͤberhaupt 


ſehr groß ſey, und der daraus entfpringens 
de Schaden den Nutzen derſelben bey wei⸗ 


tem gar ſehr uͤbertraͤfe. 
1 11 


Nirgends trift man in der Ausuͤbung 
der praktiſchen Heilkunde ſo viel zuſammen⸗ 
kommende Umftände an, als eben in ſchwe⸗ 
ren Geburtsfaͤllen, die den beyſtehenden 


Wundarzt oder Geburtshelfer in fo große 


Verſuchung und Verlegenheit ſetzen. Wel⸗ 
chem in haufiger Praxis ſtehenden Ge⸗ 
burtshelfer ſollte es wohl unbekannt ſeyn, 
wie oft er durch die Zunoͤthigung der ums 
ſtehenden Freunde, durch die Ungeduld der 
auf ihre Entbindung ſehnlichſt hoffenden Ger 
baͤrerin, und ſelbſt durch ſeine Abmattung, 
die jede ſchwere Operation begleitet, auch 
durch feine mit dieſen Umſtaͤnden allzeit ver⸗ 
bundene Gemuͤthsunruhe, zur Anwendung 

| | der 

*) Der verſtorbene Dr. Joh. Bunter, 


— 
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der Inſtrumente veranlaſſet werde, wo noch 
ein kleiner Verzug, und einige Geduld, die 
Geburt gewiß mit gutem und ſicherm Er⸗ 


folg vollendet hätte? Dieß alles zuſam⸗ 


men genommen tft. auch meiſtentheils 


Schuld, daß der angehende Accoucheur ſo 


leicht zur Anwendung der Inſtrumente ſich 
entſchließt, bis er durch eine laͤngere Er⸗ 
fahrung mehr Einſicht und Vertrauen zum 
guten Ausgange der Sache erlangt, da ſo— 
dann nicht ſelten die Werkzeuge in ſeinem 


Kabinet eher vom Roſt gefreſſen, als durch 


den Gebrauch abgenutzt werden. 


Bald aber moͤchte ich beſorgt ſeyn, man 
koͤnnte mich dafuͤr anſehen, als ob ich in 
Ausuͤbung der Geburtshuͤlfe gar keine In⸗ 
ſtrumente zulaſſen wollte; welches doch 
aber ganz und gar nicht meine Meinung 
iſt: nur dieß verlange ich, daß man ihren 
Gebrauch mehr einſchraͤnken moͤge. Mir 
iſt mehr als zu wohl bekannt, daß in einer 
ausgebreiteten Praxis viele Falle vorkom⸗ 
men, wo man die Anwendung der Inſtru⸗ 
mente, fo ungern man ſich auch dazu ents 
ſchließt, nicht entrathen kann: allein, der 


angehende und noch ungeuͤbte Wehe 
| er 
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fer ſollte doch nie eher zur Anlegung eines 
Werkzeuges ſchreiten, bevor er nicht erſt 


mit einem in dieſer ſchweren Kunſt Erfahr⸗ 


neren eine Unterſuchung und Ueberlegung 


des gegenwartigen Falles angeſtellt Hätte. 


Denn in der großen Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, welche ſchwere Geburten beglei⸗ 
ten, koͤmmt unendlich viel auf die Unterſu⸗ 
chung durch das Zufuͤhlen (touch), oder 
die eigentliche Erkenntniß des Muttermun⸗ 
des und der dabei bemerkten Umſtaͤnde an; 
dieß lernt man aber lediglich nur aus wie⸗ 
derholter Erfahrung, und man wird erſt 
ſodann dadurch in Stand geſetzt, einen wohl 
uͤberlegten Entſchluß zu faſſen, ob das In⸗ 
ſtrument unentbehrlich, oder ob der Aus- 


gang der Natur allein zu uͤberlaſſen ſey. 
Ich glaube aber, daß es für einen noch uns 


erfahrnen Geburtshelfer immer ſehr ſchwer, 
wo nicht ganz unmoͤglich iſt, ſich ſelbſt zu 
rathen, was er in ſo ungewiſſen Faͤllen 


thun ſoll, damit er weder das Leben der Ge— 


baͤrenden „noch ſeinen guten Ruf einer ge⸗ 
wiſſen Gefahr ausſetze. , 


Sollten dieſe in folgenden Blättern 
enthallenen Bemerkungen zur Verminde⸗ 
rung 
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rung des Inſtrumentengebrauchs in der Ge⸗ 
burtshuͤlfe etwas beyzutragen vermoͤgen, ſo 
wuͤrde der Verfaſſer derſelben ſich dadurch 
fiir feine Bemuͤhung aufs reichlichſte belohnt 
halten. 7 nd 


| Erklaͤ⸗ 


* 


Erklärung des Kupfers. 


Fig. I. Der einfache Roonhuyſenſche Hebel, 
hach der Zeichnung Jacob Viſchers und 
Hugo van Poll's; dieſe beiden jüdifchen 
Aerzte zu Amfterdam machten das bis: 
her geheim gehaltene Inſtrument, nebſt 
deſſen Anwendungs Methode, auf eine 
großmuͤthige, der Menſchheit zur Ehre 
und Vortheil gereichende Art 1753 
0 Öffentlich bekannt. 15575 
Sig. II. Dieſes einfache Werkzeug iſt von mir 
mit dem Namen des Kopfziehers, zum 
Unterſchiede des obigen Hebels „belegt 
worden. Die Zeichnung iſt ganz nach 
ſeiner völligen Größe gemacht. Mit Ser 
der habe ich es niemals überzogen, weil 
immer deſſen Staͤrke oder Dickigkeit 
vermieden werden muß, um es durch 
den engen Zwiſchenraum deſto leichter 
bringen zu koͤnnen. 
Fig. III. Stellt den Rechbergeriſchen ) Hebel 
nach feiner völligen Geſtalt und Groͤße 
vor: 
| a. durch⸗ 


*) Man leſe Ant. Joh. Kechbergers Bekannt 
machung einer beſondern Art von Hebel, 
Wien 1779. 5 


Erklaͤrung des Kupfers. 


a. durchbrochen in feiner ganzen Lange. 

cccc. an beiden Enden breit. 

dd. in der Mitte ſchmaͤſer. 

e eee. die zwey Bögen ausgehoͤlt. 

ffff. die Aushoͤhlung der Stangen. 

ggg. der an der innern Seite ers 

babene Rand. 

819. IV. Der Hebel des Herrn Simm's, der in 
ſeiner ganzen Groͤße, und nach ſeiner 
Abweichung in der Biegung von dem 
Deaſiſchen, gezeichnet und mit keinem 
Rande verſehen, ſondern auf beiden 
Seiten glatt iſt. 

Im Vorbericht habe ich bereits des 
ganz neulichſt in Edimburgh von Herrn 
Aitken mit Gelenken erfundenen Hebels 
erwaͤhnt. Ob man gleich dieſe Art von 
Inſtrumenten von Elfenbein hat verfer— 
tigen wollen, fo. zeigt doch die Erfahrung, 
daß außer gutem Stahl keine Materie 
dazu ſchicklich iſt. 


8 nhalt. 
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Allgemeine Bemerkungen über die in der 
Schwangerſchaft vorkommenden 
| Zufalle. 


U. Kenntniſſe find in Ruͤckſicht auf die 
meiſten Naturbegebenheiten noch immer 
aͤußerſt eingeſchraͤnkt. Wie viele Syſteme hat 
nicht der ſcharfſinnige Verſtand des Menfchen, , 
ſeine eigene Entſtehung zu erklaͤren, erfunden? 
und wie viele haben wohl bei näherer Beleuch⸗ 
tung die Pruͤfung ausgehalten, und ſind in der 
Folge eines fortdauernden Beifalls gewuͤrdigt 
worden? Von den Zeiten eines Ariſtoteles 
bis auf die Tage eines Harvey, ſind alle die ſo 
ſinnreich ausgedachten Lehrgebaͤude uͤber das Er— 
zeugungsgeſchaͤfte, ungereimt und den Naturge— 
ſetzen ganz widerſprechend geweſen ). Viele 
N | von 
) Ueber dieſen Punkt darf man nur den Herrn 
von Saller in feinem Phyſiologiſchen Werke 
nachleſen. N 1 
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von dieſen Meinungen, welche man von den 
Zeiten Harvey's bis auf gegenwärtigen Tag 
bekannt gemacht hat, ſind aͤußerſt unbedeutend 
und alleſamt noch großem Widerſpruch unter⸗ 
worfen. | 


Der größte Vortheil, den uns dergleichen 
Unterſuchungen gewähren, iſt blos dieſer: daß 
wir uns dadurch recht lebhaft uͤberzeugen, wie 
unvermoͤgend auch die groͤßten menſchlichen Ver⸗ 
ſtandeskraͤfte ſamt aller möglichen Anſtren⸗ 
gung ſich erweiſen, wenn ſie Dinge erforſchen 
wollen, die außer ihren Graͤnzen liegen ). 


Wir wollen alſo lieber, an Statt ſolcher 
fruchtloſer Bemuͤhungen, unſre Aufmerkſamkeit 
auf die Veraͤnderungen wenden, die in der Na⸗ 


tur und dem Körper einer in ſchwangern Zu⸗ 


ſtand verfegten Frauensperſon vorgehen. 
85 Es 


» 


*) Herr Henke aber, Organiſt in Hildesheim, 
glaubt nach ſeinem Vorgeben nicht nur das Zeu⸗ 
gungsgeſchaͤft überhaupt, ſondern auch ſogat dle 
beſondre Geſchlechtserzeugung ganz inne zu haben. 

»Wer wird ſich aber bei der Durchleſung ſeiner 
Schrift des mitleidigen Laͤchelns enthalten kön⸗ 


nen? BR 
Der Ueberſ. 


bei der Schtangerfchäft, 3 
Es kann wenig daran gelegen ſeyn, ob man 

den eigentlichen Zeitpunkt, in welchem die Ems 
pfaͤngniß vorgegangen iſt, auf das genauſte 
weiß oder nicht, und meiſtentheils iſt er den 
Frauen ſelbſt unbekannt. Insgemein fangen 


ſie die Zeitrechnung ihrer Schwangerſchaft von 
dem erſten Auſſenbleiben der monatlichen Rei— 


nigung an. Es iſt bekannt, daß die erſte Pe⸗ 
riode der Schwangerſchaft gemeiniglich mit Ekel, 


Uebelkeit, Neigung zum Brechen, Magen⸗ 


krampf, ſeltſamen Appetite, Ohnmachten, und, 


in empfindlichen Naturen, mit noch andern Zus 


fällen mehr, vergeſellſchaftet wird. Allein alle 
dieſe Zufälle find fo beſchaffen, daß fie ſelten den 
Beiſtand der Kunſt oder des Arztes erfordern: 


der Leib muß nur mit einem gelinden Mittel 
offen gehalten werden, wozu eine Edinburgiſche 


Magneſie ), oder ſonſt ein gelindes Abfuͤh⸗ 
| a. I 1 rungs⸗ 


1) Dieſem ſtimme ich, aus mehr als vierundzwan⸗ 
zigjaͤhriger Erfahrung, völlig bei; zumal wenn 
man zur beſten Nagneſta noch das dritte Thell 
vom gereinigten Salpeter zuſetzt, und dies Mit⸗ 
tel fruͤh und bei Schlafengehn einige Tage oder 
auch Wochen lang mit Waſſer einen bis 2 Kaffee⸗ 
löffel voll auf jedesmal nehmen laͤßt. Ich habe 
immer gefunden, daß ſich auch die zaͤrtlichſten 

Frauen am beſten bei dieſem Mittel befanden. 

i Der Ueberſ. 
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rungsmittel dienlich iſt, wie denn beſonders bei 
haͤufiger Neigung zum Brechen die Riveriſche 
Mixtur *) die beſten Dienſte thut. Wenn 
ſich hyſteriſche Zufaͤlle darzu gefellen, muß man 
auch wohl bisweilen zu gelinden Opiaten ſeine 
Zuflucht nehmen. Dieſe Heilart aber wird 
allzeit der Abſicht entſprechen. 


Man hat es zwar zu einer Hauptregel ma⸗ 
chen wollen, daß alle Schwangere in dieſer Pe⸗ 
riode Blut laſſen ſollten; allein, wenn dieſe Re⸗ 
gel bei ſolchen, die nicht vollbluͤtig oder ſtets von 
ſehr gutem Appetite ſind, angewendet wird, muß 
ſie immer Gefahr bringen. 


Alle dieſe Zufaͤle, welche nur insgemein 
die erſte Periode der Schwangerſchaft hindurch 
bis 


) Die Riveriſche Mixtur hat von ihrem Erfinder 
Reöiverius ihren Namen, und ftillt allerdings un⸗ 
ter vielen andern Mitteln das Brechen am ſicher⸗ 
ſten: fie muß aber während dem Aufbrauſen ge⸗ 
nommen werden, und wird folgender Geſtalt be— 
reitet; man nimmt: 
Wermuthſalz, ein halb Quentchen, 
Citronenſaft, ſechs Quentchen, 
einfaches Zimtwaſſer, eine Unze, 
wieiſſen Zucker, einen Serupel. 
Dies wird zuſammen vermiſcht, und ſogleich auf 
einmal, indem es noch brauſet, genommen. 
Anm. d. Ueberſ. 


bei der Schwangerſchaft. 5 


bis zum dritten oder vierten Monate dauern, 
haben ſodann neue im Erfolge. Der am meiſten 
beunruhigende Zufall iſt die Verſetzung des 
Urins. Und dieſe Beſchwerde faͤllt nicht ſelten 
zwiſchen dem dritten und vierten Monate der 
Schwangerſchaft vor. Gemeiniglich ereignet 
ſich der Zufall mit einem heftigen Triebe, und 
doch auch zugleich mit aͤußerſter Beſchwerde, den 
Urin zu laffen. Und dieß nimmt immer mehr 
zu, bis eine völlige Unterdruͤckung des Urins er⸗ 
folgt; wiewohl ich auch den Fall einer tota⸗ 
len Unterdruͤckung des Urins auf einmal, gehabt 
habe. Dr. Hunter hat in dem vierten und 
fuͤnften Bande der medieiniſchen Unterſuchun⸗ 
gen, verſchiedne ſehr nuͤtzliche Bemerkungen uͤber 
dieſen Gegenſtand beigebracht. Allein, daß in 
dieſen Faͤllen eine Umkehrung der Mutter Statt 
finden ſollte, dieß, glaub ich, wird wohl nur hoͤchſt 


felten geſchehen. f 


Man hat mich oͤſters zu Schwangern ge: 
rufen, denen ich, wegen der völligen Unterdruͤ— 
ckung des Urins, Beiſtand leiſten mußte. Ge⸗ 
meiniglich befanden ſich die Patientinnen im vier⸗ 
ten Monate ihrer Schwangerſchaft. Dieſe 
Kranken erlitten nicht die heftigen vom Dr. 
Hunter angegebenen Zufälle, und bie Fälle 

A 3 uͤber⸗ 
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uͤberhaupt waren auch insgemein gar nicht ven 
derjenigen Beſchaffenheit, als wie er ſie be⸗ 
ſchreibt: und einsmals kam mir ein Fall vor, 
der dieſen hier erzaͤhlten vollkommen aͤhnlich 
war, und wo doch gar keine Schwangerſchaft 
Statt fand ). Gemeiniglich kam ich in allen 
dergleichen Fällen am beften zu meinem Zwecke, 


wenn ich die Patientin ſich auf die Knie ſtuͤtzen, 


und auf eine vor ihr ſitzende Frau lehnen ließ, 


dann zwei Finger hinterwaͤrts in die Mutter⸗ 


ſcheide brachte, und indem ich ſie ruͤckwaͤrts bog, 
die laſtende und auf den Blaſenhals druͤckende 


Gebaͤrmutter in die Hoͤhe hob: da auch ſogleich 


der Urin allzeit ungehindert abfloß **), 


Dieſe 
Man ſehe die erſte Bemerk. 


*) Mit dieſem Handgriffe find wir Teutſchen ſchon 


laͤugſt auch bekannt, und unſer geſchickter Aecou⸗ 
cheur, der Herr Dr. und Prof. Pohle, hat ihn eis 
nigen unſrer Kindermuͤtter ſo beigebracht, daß ſie 
ſich in dergleichen Faͤllen ganz gut zu helfen wiſ⸗ 
ſen. Und es iſt auch um ſo viel noͤthiger, den 
Kindermuͤttern dieſe Operation gelaͤufig zu ma⸗ 


chen, weil der Fall eben nicht ſelten, aber faſt 
immer in der Hälfte des dritten Monats vor⸗ 


kömmt, und weil die Ablaſſung des Urins durch 
den Catheter mit weit mehr Schwierigkeit und 
die Einbringung deſſelben durch den zufammenges 
druͤckten und verengten Blaſenhals mit Schmerz, 
oder auch wohl gar mit nachtheiligen Folgen vers 


bunden iſt. 
en iſt Anm. d. Ueberſ. 


* 
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Dieſe unſchuldige und ohne alle Inſtru⸗ 
mente unternommene Operation war ich in eini⸗ 
gen Faͤllen oftmals zu wiederholen genoͤthigt, in 
andern aber nur ein oder zweimal. Niemals 
iſt mir der Fall vorgekommen, welcher den Bla⸗ 
ſenſtich, wie Dr. Hunter ihn beſchreibt, oder 
die Trennung der Schambeine, wie le Roy da⸗ 
zu die Anweiſung giebt, erfordert haͤtte. Allein 
wenn gleichwohl ſolche hoͤchſtwichtige Falle, mit 
dergleichen gefährlichen Symptomen vergefell« 
ſchaftet, wie er fie anfuͤhrt, in der Praxis vor 
kommen koͤnnen, ſo muß man auch geſtehen, 
daß ſeine Rathſchlaͤge, ihnen zu begegnen, hoͤchſt 
ſcharfſinnig ausgedacht ſind; ſie beſtehen vor⸗ 
nehmlich darinnen, daß man erſtlich die Blaſe 
durch einen Catheter ausleert, dann ein reizen⸗ 
des Klyſtier giebt, die Schwangere auf die Knie 
und Ellbogen ſich ſtellen laͤßt, hierauf die eine 
Hand in die Mutterſcheide, und zwei Finger von 
der andern in den After bringt, und auf ſolche 
Art die Mutter zuruͤck zu treiben ſucht, indem 
man den Grund der Mutter in die Hoͤhe hebt, 
und den obern Theil der Mutterſcheide nieder⸗ 
druͤckt. Hierauf muß die Patientin einige Zeit 
mit den Hüften ſehr hoch liegen und ihr öfter 
Urin zu laſſen angerathen, und die Verſetzung des 
Stuhls ſorgfaͤltig verhuͤtet werden. Die andern 

Ua in 


8 J. Abſchn. Bemerkungen über die Zufälle 


in dieſer Periode vorkommenden Zufaͤlle findet 
man in den Commentarien des Barons van 
Swieten ſehr vollftändig abgehandelt, fo daß 
es uͤberfluͤßig ſeyn würde, ſich bei dieſem Gegen⸗ 


ſtande länger aufzuhalten und die dort gegebnen 


Verordnungen 5 zu 9 


Es fälle aber bei vielen Schwerer 50 
die einen ſchwachen und zu Blähungen geneig⸗ 
ten Magen haben, ein Umſtand vor, der un⸗ 
angenehme Folgen hat, und wohl verdient, daß 
wir ihn unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. Dieſe 
Parientinnen beklagen ſich naͤmlich, daß ihnen 
alles Getraͤnke Saͤure errege. Daher iſt die 
hoͤchſt ſchaͤdliche Gewohnheit eingefuͤhrt worden, 
dergleichen Perſonen bei ihren Mahlzeiten Waſ⸗ 
ſer mit etwas Branntewein vermiſcht zum Ge⸗ 
traͤnke vorzuſchlagen. Dies bekoͤmmt dem Ma⸗ 
gen ganz gut und macht allzeit aufgeraͤumt. Als 
lein insgemein entſteht die nicht vorhergeſehene 
Folge aus dieſer, der Patientin ganz angeneh⸗ 
men Verordnung und aus dem Gebrauch dieſes 


Getraͤnkes, daß, fo wie es Anfangs nur zue 


einſtweiligen Staͤrkung angerathen wurde, ſol⸗ 
ches nun zur anhaltenden Gewohnheit wird. 
Ein Frauenzimmer, welches anfaͤnglich vor ei— 
nem Theeloͤffel eee zu einer halben 
f Kanne 
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Hanne oder einem Noͤſel Waſſer geſchuͤttet, Ab⸗ 
ſcheu hat, wird in der Folge ihren Magen im⸗ 
mer fuͤr fo ſchwach und mit Blähungen fo erfüllt 
halten, daß ſie alsdann eine dreifache Quantitaͤt 
ihrem Getraͤnke zuſetzt. Mit einem Worte, 
die Gewohnheit beherrſcht fie endlich ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe ſo ſtark, daß ſie ſich in einer ſteten 
Nothwendigkeit befinden, ein Glaͤschen zu ihrer 
Staͤrkung zu trinken, und man hat eben nicht 
ſo gar ſelten Beiſpiele gehabt, daß ſolche Perſo⸗ 
nen unſchuldige Opfer einer ſo verfuͤhreriſchen 
Gewohnheit geworden ſind, daher man in ſolchen 
Verordnungen nicht behutſam genug ſeyn kann, 
und ſie lieber gaͤnzlich unterlaſſen muß. Ich 
habe aus eben dieſer Urſache viele in verzehrende 
Fieber⸗ und Nervenkrankheiten gerathen ſehn, 
und bemerkt, wie ſie ſich unheilbare Druͤſenver— 
baͤrtkungen . zugezogen haben. 


Eben an dem Tage, wo ich dieses chen, 
‚öffnete ich die Leiche einer Dame von dreißig Jah: 
ren, der man auch wahrend ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft zu ihrem allgemeinen Getraͤnke Waſſer 
und Branntwein verordnet hatte. Nach ihrem 
letztern Wochenbette, war ſie mit beſtaͤndigem 
Brechen beſchwert geweſen, welches ihr auf kei⸗ 
ne Weiſe hatte getilgt werden koͤnnen. Endlich 

A 5 verfiel 
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verfiel ſie auf ihr ſonſt gewohntes Mittel, nur 
itzt mit dem Unterſchiede, daß fie, wenn ihr les 
bel heftig anſetzte, den Branntwein von Zeit zu 
Zeit gewaͤrmt zu ſich nahm. Dieſe Dame, da 
fie ganz abgezehrt und von der Entkraͤſtung des 
Brechens aufs aͤußerſte mitgenommen war, 
mußte endlich ihrem Schickſale erliegen. Bei 
der Oeffnung ihrer Leiche, fand ich die Einge⸗ 
weide des Unterleibes völlig in geſundem Zuſtan⸗ 
de, nur die untere Magenoͤffnung, welche mit 
dem Zwoͤlffingerdarm verbunden iſt, war in ih: 
ren Haͤuten fo verdickt, und der Weg fo veren⸗ 
get, daß der Nahrungsbrei gar nicht frei hin⸗ 
durch zu gehen vermochte, und auch dadurch der 


Magen eine ſtete Aufblaͤhung und krampfigte 


Spannung erlitten hatte. 


Wenn ſich nun ſolche Faͤlle ereignen, wo 
die Kranken uͤber Saͤure und Blaͤhung im Ma⸗ 


gen Klage fuͤhren, ſo laſſe man dieſelben blos 


ſchwaches Bier, oder Selterwaſſer mit Weine, 

und, wenn dieſe Getraͤnke nicht bekommen woll⸗ 

ten, bloßes Waſſer trinken, welches leztere ins⸗ 

gemein die beſten Dienſte thut. Und wenn es 

auf die Staͤrkung der Verdauungskraͤfte und 

die Abhaltung der Flatulenz ankoͤmmt, 15 
| i 
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ich unter allen Mitteln kein kraͤftigeres gefun⸗ 
den, als die Columbo-Wurzel. Man kann 
fie ſehr ſchicklich in einer Zubereitung von Pillen 
einnehmen, da man aus einem Quentchen Puls 
ver mit einem beliebigen Safte zwoͤlf Stuͤck 
macht, und davon vier Stüd früh, eine Stun« 
de vor dem Fruͤhſtuͤck verſchlucket, und ein reich⸗ 
liches Glas oder Noͤſel Spaawaſſer drauf trin— 
ken laͤßt. Dieſe Wurzel ſcheint mir alle die 
ſtärkenden Eigenſchaften mit der Peruvianiſchen 
Rinde gemein zu haben, ohne daß fie die zu— 
ſammenziehenden Wirkungen, die doch bisweis 
len von der Rinde entſtehen, aͤußert, welcher 
Umſtand hier vorzuͤglich in Anſchlag gebracht 
werden muß: ja außerdem ſcheint auch dieſes 
Mittel die Galle zu verbeſſern. Kurz in allen 
Zufaͤllen, da man auf eine Nervenſchwaͤche rech— 
nen kann, und wo wir die ſaͤmtlichen Ver⸗ 
dauungsorgane ftärfen wollen, hat dieſes Mittel, 
wenn ich eine gute Zeit damit anhielt, immer 
meiner Abſicht voͤllig entſprochen. 


Die Hartleibigkeit oder völlige Verſtopfung 
iſt ‚öfters den Schwangern ein ſehr beſchwerli⸗ 
cher Zufall, der wichtige Folgen haben kann, 
wenn ihm nicht durch gelinde Eroͤffnungsmittel 

bei 
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bei Zeiten begegnet wird “). Caſtorol, Magne⸗ 
fia, Rhabarber, koͤnnen nach Belieben gewaͤhlt 
werden, allein ſie erregen doch mit der Zeit Ekel. 
Folgende Pillen“) habe ich immer vorzuͤglich 
zutraͤglich in dergleichen Fallen gefunden. Nam. 
lich ich ließ 
von der Rufuspillenmaſſe ein Quentchen, 
ſpaniſche Seife, 
Schweißtreibendes Spießglas, 
Ammoniac gummi, von jedem ein halb 
Quentchen, 
Brech⸗ 


a Die ne hat mich belehrt, wie der Hartlei⸗ 
bigkeit und Verſtopfung, durch oftmaligen Ges 
brauch des oben in der 4ten Anmerkung angegebnen 
weißen Pulvers aus zwei Theilen Magneſia und 
dem dritten Theil Salpeter, oder eines andern 
feinen Mittelſalzes, auf die beſte und leichteſte 
Art abgeholfen, und der oftmals unnothige Ges 

brauch der Klyſtiere vermieden werden kan. 
Der Ueberſ. 


**) Sind nicht Pillen grade die Form eines Mit 
tels, welche fuͤr viele Perſonen die beſchwerlichſte 
iſt? Wird nicht ein weißes faſt unſchmackhaftes 
Pulver, wie das vorgeſchlagene tft, mit Waſſer 
oder Mandelmilch, weit leichter zu nehmen ſeyn ? 
Wie mir denn dieſe Formel zu Pillen fuͤr Schwan⸗ 
gere wegen der Beimiſchung des aͤtheriſchen Oels 


gar nicht gefallen will. 
Der Ueberſ. 
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Brechweinſtein, zwei Gran, 

Krauſemuͤnzen-Oel, zwanzig Tropfen 
nehmen, dreißig Pillen daraus bereiten, und 
bisweilen, wenn es die Umftande verlangten, 
bei Schlafengehn drei Stuͤck brauchen. 


Dieſes Mittel bringt die noͤthige Seas 
auf die gelindefte Art zuwege, und ſtaͤrkt zugleich 


den geſchwaͤchten Zuſtand des ganzen Darmka⸗ 


nals, und obgleich in der Rufiſchen Pillenmaſſe 
etwas Aloe befindlich iſt, ſo wird ſie doch von 
den andern Beſtandtheilen gedachter Maſſe ſo 
verſteckt und gemildert, daß ich nie die minder 
ſten uͤblen Wirkungen daraus habe entftehen 
ſehen ). 


Blutſtuͤrzungen aus der Mutter, die den 
Schwangern widerfahren, ſind immer an ſich 
von wichtigen und gefaͤhrlichen Folgen, und ſie 
muͤſſen es um deſto mehr ſeyn, je ſpaͤter ſie in 
dem Verlaufe der Schwangerſchaft vorkommen. 


x Um einen deſto deutlichern Begriff von dieſem 


wichti⸗ 


) Sollte die erhitzende und trocknende Eigenſchaft 
der Aloe nicht vielmehr durch das Krauſemuͤnzendl 
vermehrt werden? Klima und Lebensart muß dieß 
Mittel rechtfertigen. 

Der Ueberſ. 
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wichtigen Zufalfe zu bekommen, wollen wir zu⸗ 
erſt die Blutfluͤſſe betrachten, die in den erſten 
drei Monaten vorkommen; hernach diejenigen, 
welche ohngefaͤhr in der Mitte des ſchwangern 
Zuſtandes entſtehen; und zulezt auch die dritte 
Art unterſuchen, die vom ſiebenten bis zum 
neunten Monat, oder bei Herannahung der Ges 
burt ee 


Wenn Schwangere in 05 drei erſten Ms 
naten ihrer Schwangerſchaft von Blutfluͤſſen 
uͤberfallen werden, ſo haben ſie ſelten den Bei— 
ſtand eines Arztes oder irgend ein Arzneimittel 
noͤthig; die Natur allein ſucht die unzeitige Ge⸗ 
burt nebſt der Afterbuͤrde aus der Mutter fortzu⸗ 
ſchaffen: dennoch aber giebt es mitunter viele 

Säle, die aͤußerſt a find. 


In dieſer eigen Periode der Schwanger⸗ 
ſchaf trifft man zwei Urſachen an, welchen das 
ſogenannte Unrichtiggehn (abortus) zugeſchrie⸗ 
ben werden kann: die Eine liegt in der Vollbluͤ⸗ 
tigkeit der Schwangern: ſodann gehoͤrt hieher 
jeder Umſtand, der den Blutumlauf widerna— 
tuͤrlich vermehrt; vorzuͤglich aber muß bei ſol⸗ 
chen Perſonen, die ein ſehr reizbares Nervenſy⸗ 
ſtem babe die Gefahr e daß ſich die 

f ee 
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Nachgeburt ablöfer, und gemeiniglich ein unauf— 
haltſames Unrichtiggehen *) darauf erfolgt. 
Allein diejenigen Frauen, welche eben nicht ſo 
gar blutreich ſind, dabei aber einen ſchwaͤchlichen 
Körper und fehr reizbare Nerven haben, be= 
kommen bisweilen ſehr heftiges Brechen, zu dem 
ſich andre Zufaͤlle im Unterleibe geſellen, die in 
hyſteriſche Bewegungen und empfindliche Kram» 
pfe uͤbergehen. In dieſen Faͤllen muß die noch 
zarte Frucht oͤfters ſterben, und wird, ohne 
daß die Mutter eben ſehr dabei leidet, noch es 
kaum wahrnimmt, fortgetrieben: es erfolgt 
auch in den erſten Tagen eben keine ſonderliche 
Blutergießung, bis die Nachgeburt in Faͤulniß 
übergeht, und ſich ganz unvermerkt von ihrer 
Verbindung mit der Mutter abloͤſet und aus der 
ſelben fortgeht. Ne >. 
| Vom 
*) Das iſt naͤmlich die unzeitige Ausleerung der mit 
einer Frucht geſchwaͤngerten Gebaͤrmutter; dieſer 
Zufall wird verſchiedentlich benennt und heißt an 
vielen Orten Teutſchlands Umſchlag oder Miß⸗ 
fall, bei uns aber in Oberſachſen faſt durchgäns 
gig vom Anfange der Schwangerſchaft bis zum 
ſiebenten Monate eine unzeitige Geburt 
oder ein Unrichtiggehn. Der Abgang aber 


der Frucht, vom ſiebenten bis zum neunten 
Monate, wird eine frühzeitige Geburt ge— 


nennt. N 
Der Ueberſ. 
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Vom vierten Monate der Schwangerſchaft 
bis zum ſiebenten derſelben, findet man eben 
nicht, daß das Unrichtiggehen ein ſo haͤufiger 
Zufall waͤre: wiewohl es ſich doch bisweilen durch 
einen beſondern Umſtand “) ereignet, daß eine 
Schwangere zu einer beſtimmten Periode in Dies 
ſem Zeitraume ein beſtimmtes Unrichtiggehen 
erleidet. In einem ſolchen beſondern und ſel⸗ 
tenen Falle, ſcheint es, daß die Mutter aus all 
zꝛugroßer Reizbarkeit, oder einem beſondern 
krankhaften Zuſtande die fernere Ausdehnung 
und Erweiterung nicht verſtatten will, woraus 
ſodann, wenn noch andre Zufälle darzu kreten, 
der Tod der Frucht, und der Abgang derſelben 
aus der Mutter, ganz natuͤrlich erfolgen muß. 


Vom ſiebenten bis zum neunten Monate iſt 
die Gefahr bei dem Unrichtiggehen für die 
Schwangern am groͤßten. Gemeiniglich entſte⸗ 
hen die Blutfluͤſſe in dieſem Falle daher, 
weil der Mutterkuchen zu einem Theile, oder 
vielleicht völlig, auf dem Muttermunde aufſitzt; 
da ſodann bei der allmaͤligen Erweiterung deſſel⸗ 
ben, die in dem letzten Monate der Schwanger- 
ſchaft nothwendig vorgehn muß, auch ganz na⸗ 

e 92 tuͤrlich 


x) Man ſehe die zweite Bemerkung, 
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tͤͤrlich zu oft wiederholten malen eine Bluter⸗ 
gießung erfolgt. Dieſer aber muß man eiligſt 
abhelfen, wenn die Schwangere nicht an einem 
gaͤnzlichen Blutverluſt ſterben ſoll “). 


In den erſten Monaten der Schwanger⸗ 
ſchaft muͤſſen die Schwangern in dergleichen 
Umſtaͤnden auf eine hoͤchſt verſchiedne Weiſe be⸗ 
handelt werden: nämlich in denjenigen Blut⸗ 
flluͤſſen, welche in den erſten drei Monaten vor- 
kommen, wenn ſie anders betraͤchtlich ſind, wer— 
den ſie auch meiſtentheils ein Unrichtiggehen eve 
leiden; wiewohl der zur rechten Zeit herbeigeruf— 
ne Arzt dem Unrichtiggehn, wenn nur der Blut— 
fluß weder allzuheftig, noch mit Schmerzen im 
Rücken, Unterleibe u. ſ. w. verbunden iſt, bis- 


\ 


weilen noch vorzubeugen vermag. | 
Die beſte Heilart dieſer Umſtaͤnde beſteht 
darinne, daß die Kranke ſich ruhig und in einem 
nicht merklich warmen, ſondern ganz kuͤhlen 
Zimmer aufhalte: ſie muß in keinem weichen 
Federbette, unter einer warmen Decke, ſondern 
nur auf einer Matrazze, und nur ganz leicht 
bedeckt, liegen: iſt die Kranke vollbluͤtig, fo 
| | muß 
*) Man ſehe die dritte ee 
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muß ihr Blut weggelaſſen, und dieſes, nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Pulfes und nach Anleitung andes 
rer Umſtaͤnde, verhaͤllnißmaͤßig wiederholt wer⸗ 
den. * ö g 


Insgemein ſind dergleichen Kranke oder zu 
dieſer Art von Blutfluͤſſen geneigte Perſonen ei⸗ 
nige Tage vor Ausbruch derſelben hartleibig, 
und meiſtentheils iſt der Arzt zu bedenklich, in 
dergleichen Umſtaͤnden ein gelindes Abführungs⸗ 
mittel zu verordnen: dieſe Bedenklichkeit ge. 
reicht aber der Kranken zum hoͤchſten Nachtheil; 
hier muß gerade dieſes unsre vornehmſte Abſicht 
ſeyn, einige gelinde Oeffnungen zu bewieken, 
worzu das Kaſtoroͤl oder andre gelinde Mittel 
von aͤhnlicher Eigenſchaft am beſten dienen koͤn⸗ 
nen: es iſt auch in dieſen Fällen üblich, anhal⸗ 
tende Mittel, als Roſentinctur, mit dem ſauern 
Vitriolelipir ſtark verſetzt, Alaune oder ein blut⸗ 
ſtillendes Pulver zu verordnen, um dem Fluſſe 
Einhalt zu thun. Ob ich gleich dieſe Mittel eben 
nicht als zuverſichtliche Arzneien empfehle, ſo 
koͤnnen ſie doch in ihrer gewoͤhnlichen Geſtalt mit⸗ 
unter gegeben werden, weil ſie eben keinen Scha⸗ 
den anrichten, es müßfe denn Vollbluͤtigkeit, 
Hitze, Fieber oder ſonſt ein Umſtand der Sache 


widerſprechen. Man muß aber doch merken, 
a daß 
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daß eine enkzuͤndungswidrige Behandlung der 


Kranken in dieſen Faͤllen immer den Vor u 
Ex | zug 


verdient, und wenn wir ja anhaltende Mittel 


waͤhlen wollen, fo ſcheint immer die Noſentinetur 
das ſchicklichſte zu ſeyn, weil ſie am bequemften 


zu nehmen iſt, da hingegen andre leicht Ekel er— 


regen und gemeiniglich wieder weggebrochen wer⸗ 


den. Opium, wenn es mit Vor ſicht den Reiz, 
der in dergleichen Faͤllen gemeiniglich zum Grun⸗ 


de liegt, zu ſtillen gebraucht wird, wollt ich im— 
mer als ein ſehr gutes Mittel empfehlen. 


Koͤmmt aber der Blutfluß immer zu wies 


derholten malen von neuem wieder, und geſel⸗ 


len ſich zugleich ſolche Ruͤckenſchmerzen, die wir 


Wehen nennen, hinzu, welche ſich hinabwaͤrts 


ziehen, fü werden wir, aller unſter Bemühungen 
ohnerachtet, das Unrichtiggehen doch ſehr ſelten 
abzuhalten im Stande ſeyn. a 


Die Behandlung ſchwangerer Frauen erfor⸗ 
dert, unter den verſchiednen Umſtaͤnden des zu 


fruͤhen Gebaͤrens, auf Seiten des darzu geruf⸗ 


nen Arztes uͤberaus große Einſicht, Klugheit 


und Behutſamkeit. 


In den erſten drei Monaten der Schwan⸗ 


gerſchaft muß die Forttreibung der Frucht und 
a 8 2 


2 37 Nach⸗ 1 
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Nachgeburt insgemein gaͤnzlich der Natur uͤber⸗ 
laſſen werden; die Kunſt kann nur blos darzu 
beitragen, den Blutfluß zu mäßigen, und zu dies 
fer Abſicht wird auch eine vorſichtige Anwendung 
der oben vorgeſchlagenen Mittel gemeiniglich hin⸗ 
länglich ſeyn. Der Arzt, oder Geburtshelfer, 
muß durchaus die Schwangere nicht durch verz 
gebliche Bemühungen und Arbeit abmatten, um 
die Geburt oder vielmehr das Unrichtiggehn zu 
befoͤr ern; er muß auch keineswegs die Waſſer, 
die ſich etwan ſtellen moͤchten, ſprengen, weil 
gerade dadurch der Abgang der unzeitigen Frucht 
mit ihrer Nachgeburt eher zuruͤckgehelten, als 
befördert würde; denn fo wie ſich die Waſſer von 
der Frucht verlaufen, ſo verlieren ſich auch in 
eben der Maaße die Wehen, und wenn auch ja 
die Frucht abgeht, fo bleibt doch oͤfters die Nach⸗ 
geburt verſchiedne Tage zuruͤck, und zieht bis⸗ 
weilen die gefaͤhrlichſten Folgen nach ſich ). 


Ob nun aber gleich die Fortſchaffung der uns 
zeitigen Frucht mit ihrer Nachgeburt insgemein 
in den erſten Monaten der Schwangerſchaft, in 
allen Faͤllen des Unrichtiggehens, lediglich der 
Natur überlaffen werden ſollte; fo iſt es doch 


nach 
*) Man ſehe die vierte Bemerkung. 
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dan Ablauf des fünften Monats unumgänglich 
noͤthig, daß die Kunſt ins Mittel tritt, denn um 


Dieſe Zeit iſt die Gebaͤr mutter ſchon zu einem be= 


traͤchtlichen Umfange gelangt, und der Blutfluß 
wird daher bedeutender, weil die Nachgeburt, 
nunmehr in ihrer Groͤße ſehr zugenommen hat. 


In jedem Falle, wo eine Schwangere nach 
dem fünften Monate von einem ſolchen Blut 
fluſſe uͤberfallen wird, daß man daraus mit 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen kann, es werde ihr 
unrichtig gehen, muß der Arzt vor allen Dingen 
die Kraͤfte feiner Patientin erwägen, die Dauer 
des Blutfluſſes in Betrachtung ziehen, und 
durch das Zufuͤhlen die Beſchaffenheit des in— 
nern Muttermundes ſich genau bekannt machen. 


In e Faͤllen, wo Schwangere zu 
einer gewiſſen Zeit dem Unrichtiggehen un erwor— 
fen find, welches entweder von einer örtlichen 
Schwäche, oder einem Reize entſteht, welchen 
die Ausdehnung der Gebaͤr mutter veranlaßt, und 
woher ſodann krampfige Bewegungen und Zuſam— 
menziehungen in derſelben erweckt werden, daß ſich 
dadurch ein Theil der Nachgeburt abloͤſt, findet 
man, daß der Blutfluß oͤfters nur nach und nach 
verſpuͤrt wird, und ganz allmaͤlig zunimmt. In 

B 3 die⸗ 


\ 
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. diefen Faͤllen ſtirbt die Frucht, und wird biswei— 


len ohne Nachgeburt zur Welt gebracht: ſelten 


iſt ein Arzt bei dieſen Umſtaͤnden gegenwaͤrtig, 


und man ſchickt meiſtentheils nur erſt nach ihm, 
wenn die Frucht ſchon geboren iſt. Bei der Un⸗ 
terſuchung des Muttermundes wird es ihm ſehr 
ſchwer, denſelben zu erreichen, und man kann 
hoͤchſtens kaum zwei Finger in ihn bringen: alle 
Bemuͤhung, die Nachgeburt zu holen, wird mei⸗ 


ſtentheils vergeblich angewendet; insgemein treibt 


die Natur ſie fort, aber doch nicht eher, als bis 


ſie in die Faͤulniß übergegangen iſt, und dann 


wird ihr Abgang öfters mit einer Art von be 
denklichem Blutfluſſe, faulem Fieber, und andern 
gefährlichen Zufällen begleitet. 


In dieſen Umſtaͤnden muß nun von Seiten 


der Kunſt alles angewendet werden, den Blut 


fluß zu maͤßigen, und der Faͤulniß, welche die 


zuruͤckgebliebne Nachgeburt durch den Körper - 
verbreitet, kraͤftig zu widerſtehen. Dieſe Ab— 


ſichten zu erreichen, giebt es keine kraͤftigern Mit; 
tel, als die vegetabiliſchen und mineraliſchen 


Saͤuren, nebſt der peruvianiſchen Rinde. Man 


wuͤrde auch viel Gutes mit Einſpruͤtzungen aus 
warmen Waſſer ſtiften, wenn ſie ſchicklich durch 


die Mutterſcheide in die Gebaͤrmutter gebracht 


werden 
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werden koͤnnten *); denn durch dieſe wuͤrde die 
faule anſteckende Jauche nicht nur zeitig ausge⸗ 
waſchen, ſondern auch der Abgang der verdorbe⸗ 
nen Nachgeburt befördert 995 | 


Wenn ploͤtzliche ng die Schwan⸗ 

gern, vom ſiebenten Monate bis zum neunten, 
uͤberfallen, und nur ſehr wenig ausſetzen, außer 
wenn die dieſe Umſtaͤnde mit ſich führende. 


Schwaͤche und häufige Ohnmachten dazu Anlaß 


geben, ſo habe ich immer bemerkt, daß derglei⸗ 
chen Blutergießungen ſehr oft von andern zus, 
fälligen Urſachen entſtehen, ohne daß irgend die 
auf dem Muttermunde auffigende Nachgeburt 
Antheil daran hatte; und bier tritt wirklich der 
Fall ein, daß man, wie Puͤzos verlangt, am 
beſten thut, wenn man die Waſſer ableitet und 

WAR die 


2 Dieſer Methode haben wir uns in Teutſchland 
ſchon laͤngſt bedient, und ich habe eine dazu vers 
fertigte Mutterſpruͤtze bei einem krebsartigen 
Schaden in der Gebaͤrmutter mit gluͤcklichſtem Er⸗ 
folge vieler Lindrung unausſtehlicher Schmerzen, 
vor langen Jahren Anfsenben laſſen. 

Der Ueberſ. 


er) Recolin ſchlug dieſe Methode vor. Man ſehe 
den dritten Band von den Denkſchriften der Fi 
nigl. Geſellſchaft der e 
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die Geburt durch erweckte Wehen beſoͤr⸗ 
dert. | . 


Vor allen Dingen muß der herbeigerufene 
Geburtshelfer den Zuſtand des Muttermundes 
durch Zufuͤhlen unterſuchen. Dieß kann am be— 
quemſten und ſicherſten geſchehen, wenn ſich die 
Schwangere ganz an den Rand des Bettes legt 
und zwiſchen ihre Knie ein Kuͤſſen nimmt; in⸗ 
dem man in dieſem Jalle die aufgerichtete oder 
ſtehende Stellung des Körpers bei der Schwan⸗ 
gern ſorgfaͤltig vermeiden muß. Wenn man nun 
die Hand oder nur einige Finger in die Mutter⸗ 
ſcheide hinauf bringt, kommen gemeiniglich große 
Stuͤcke geronnenen Blutes zum Vorſchein, und 
der Blutfluß vermehrt ſich auf eine bedenkliche 
Weiſe; allein man muß ſich dadurch nicht irre 
machen laſſen, ſondern ſeinen Weg verfolgen, 
bis man einen oder zwei Finger in den Mutter⸗ 
mund gebracht hat. In dieſem Falle koͤmmt 
ganz ungemein viel auf eine richtige Erkenntniß 
der Beſchaffenheit des Muttermundes an ). 


Wenn 


*) Auf was für Art das Jufühlen zu unterneh- 
men, und zu was für vielerley Abſicht daſſelbe nd» 
thig und nuͤtzlich ſei, hab ich in meiner Inaugu⸗ 

kal ⸗Diſſertat, de orificii uteri cura clinica at- 
que 


- 


daß 
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Wenn der Muttermund ſo hoch oben ſteht, 
man ihn ſchwer erreichen, und er auch nicht 
8 einmal 


que forenfi, Lipf. 1756. unmſtaͤndlich gezeigt. 
Man muß fih wundern, daß über die rechte Art 
des Zufühlens in manchen neuen ſonſt guten 
Schriften uͤber die Entbindungskunſt faſt gar 
keine beſondre Anweiſung angetroffen wird, da 
doch jedem Geburtshelfer bekannt ſeyn muß, wie 
viel auf eine genaue Beſtimmung des Zuſtandes 
des Muttermundes ankömmt, welcher aber ohne 
ein gehöriges und geſchicktes Zufühlen nicht zu ers 
langen iſt. Baudelocque ſagt mit allem Recht: 
„Man muß beſonders bei der erſten Geburt durchs 
»zufüühlen, von der Geſtalt des Beckens, 
„von der Lage, Richtung und Beſchaffen⸗ 


‚ „beit des Muttermundes, von dem Schief— 


„liegen des Gebärmuttergrundes, dem 
„Theile, mit welchem das Kind eintritt, 
„und von feiner Lage, Gewißheit zu er⸗ 
„langen fischen, um der Gebaͤrenden zur rech— 
„ten Zeit die ſchicklichſte Lage vorſchreiben zu kön⸗ 
„nen. Man ſehe die Verteutſchung des angezo⸗ 
genen Verfaſſers, die uns der gelehrte Herr Dr. 
und Prof. zu Halle, Philipp Sriedrich Me— 
Tel, unter dem Titel: Anleitung zur Ent⸗ 
bindungskunſt in 2 Bänden 178283. mitge- 
theilt hat. Man trifft auch in Plenks An⸗ 
fangsgründen der Geburtshülfe, einen ei— 
genen Abſchnitt in der neuen Auflage von 1786. 
S. 59. an, wo der Verfaſſer die Grundlage der 
Vorherſagung in der Entbindungskunſt, das Be⸗ 
fühlen, recht genau abgehandelt hat. 


Anm. d. Ueberſ. 
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einmal ſo weit eroͤffnet iſt, daß man kaum einen 
oder zwei Finger hineinbringen kann, auch nicht 
bei allem ſchicklichen und hoͤchſt ſanften Verſu⸗ 
che ihn zu erweitern nachgeben will, ſo laͤuft der 
Fall gemeiniglich ungluͤcklich ab; denn der Vers 
ſuch, ihn mit Gewalt zu oͤffnen, iſt vergeblich 
und ganz nachtheilig: hier kann ein vorſichtiger 
Gebrauch des mit mineraliſchen Saͤuren verſetzten 
Opiums, kuͤhle Luft, eine ausgeſtreckte und ganz 


ruhige Lage das beſte thun, und wir muͤſſen uns 


blos und allein ſo lange an dieſe Mittel halten, 
bis ſich der Muttermund allmaͤlig oͤffnet, und die 
Natur auf ſolche Art ihren Beiſtand leiſtet. 
Ganz anders aber verhält ſich die Sache, wenn 
man den Muttermund ganz tief unten antrifft, 
wenn er ſich weich und nachgebend anfühlt, fo, 
daß er ſich von einem oder zwei Fingern leicht 
lich erweitern laͤßt, und wenn durch dieſe Ver⸗ 
ſuche der Erweiterung wahre Wehen, die recht 
unterwaͤrts gehen, erweckt werden; wenn auch 
noch uͤberdieß zu gleicher Zeit ſich die Waſſer in 
einer ſtraff geſpannten Blaſe fühlen laſſen: bei 
allen dieſen ſo bewandten Umſtaͤnden, iſt es ſo⸗ 
dann auch die rechte Zeit, die Waſſer unverzuͤg⸗ 
lich zu ſprengen, und nun der Patientin eine 
Theetaſſe voll Roſentinctur, mit zwanzig Tro⸗ 
een von der thebaiſchen Tinctur verſetzt, zu ge— 

en. 
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ben. Wie nun allwaͤlig die Waſſer abfließen, ſo 
ziehen die Gebärmutter und die Muͤndungen 
der geöffneren Gefaͤße ſich zuſammen, und der 
Blutflaß vermindert fich insgemein merklich oder 
laͤßt gänzlich nach, und die Schwangere u 
koͤmmt nunmehr einige Ruhe. ; 
| Da nun die Entkraͤftung hierbei unvermeid« 
lliüch iſt, fo muß die in dieſer Lage ſich befindende 
Patientin mit einer naͤhrenden und ſtaͤrkenden 
Fluͤßigkeit unterhalten werden. Man kann ihr 
zu dieſer Abſicht eine Taſſe Huͤnerbruͤhe, oder 
ein wenig Gallert mit etwas Claretwein, oder 
Weinmolken, oder auch Wein und Waſſer als 
ein ſehr ſchickliches Getraͤnke geben: doch behaͤlt 
der Magen ſoſcher Kranken gemeiniglich nichts 
bei ſich; daher habe ich bisweilen Waſſer mit 
etwas gutem Vranntewein verſetzt, nur ganz we— 


nig auf einmal, trinken laſſen, und ſolches mit 


unter von guter Wirkung gefunden. 


Nach einiger Zeit ſehen wir alsdann, wie 
ſich die Kranke wieder von ihrer Mattigkeit und 
Schwaͤche erholt: ſie faͤngt nun wieder an, warm 
zu werden, und die Geburtswehen melden ſich 
von neuem. 


Nun⸗ 
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Nunmehr kann der Geburtshelfer zur Er⸗ 
leichterung der Entbindung viel beitragen, in⸗ 
dem er unmittelbar nach jeder Wehe durch eine 
ſanfte, mit ſeinen Fingern bewirkte Erweiterung 
des Muttermundes der Schwangern zu helfen 
ſucht, und ſie aufmuntert, die empfundenen 
wahren Wehen durch kraͤftiges Druͤcken gut zu 
verarbeiten. Durch alle dieſe hier vorgeſchrie⸗ 
benen und gehoͤrig angewandten Mittel nehmen 
auch dergleichen Faͤlle meiſtentheils einen BI 
chen Ausgang. Ä 


‚Nachdem non das Kind zur Welt gebracht 
worden iſt, bleibt die wichtigſte Operation noch 
fuͤr den Geburtshelfer übrig; nämlich er ſoll 
nun auch die Nachgebunt aus der i heraus 


ſchaffen. 


Wenn eine Sarnen im fünften, ſechs⸗ 
ten oder ſiebenten Monate, eine unzeitige Ge: 
burt hat, dann ereignen ſich bei dem Herausho⸗ 
len der Nachgeburt noch immer die groͤßten 
Schwierigkeiten; und dieſe entſtehen in den er— 
ſten Monaten der Schwangerſchaft gemeiniglich 
daher, weil es um dieſe Zelt unmoͤglich iſt, die 
Hand in die Gebaͤrmutter zu bringen, da dieſe 


in die Höhe ſteigt, der Muttermund ſich zuſam— 
men 
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men zieht und ſeine Weichheit und Nachgiebig⸗ 
keit verliert. N 


Da nun das Geſchaͤfte der baldigen Her⸗ 
ausſchaffung der Nachgeburt fuͤr die Herſtellung 
der Patientin von groͤßter Wichtigkeit iſt, und 
im Gegentheil von ihrer Zuruͤckhaltung uͤberaus 
gefaͤhrliche Folgen und oͤfters die allerſchlimmſte 
Art eines Faulſiebers *) entſtehen kann; fo muͤſ⸗ 
ſen auch alle moͤgliche Bemuͤhungen, die Gebaͤr⸗ 


mutter davon zu entledigen, angewendet werden. 


In ſolcher bedenklichen Sage der Sachen 


hab ich mich bei folgendem Verfahren immer am 


beſten befunden, und bin faſt nie fehl gegangen: 
naͤmlich unmittelbar nach abgegangener Frucht 
hab' ich einen oder zwei Finger in den Mutter- 
mund zu bringen geſucht; denn wenn die Frucht 
ſchon im fuͤnften oder ſechſten Monate abgeht, 
iſt man ſelten im Stande, die ganze Hand durch 
den Muttermund zu bringen: mit den in den 
Muttermund gebrachten beiden Fingern fahre ich 
nun ganz fonft immer in die Runde herum, und 


* 


ſuche auf foidhe Weiſe ihn mehr und mehr zu er⸗ 


weitern, und ſpreche der Kreiſſenden Muth zu, 
s | immens 
*) Man ſehe die fünfte Bemerkung. 
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immerfort mit kraͤftigem Nachdruck und Verar⸗ 
beitung entſtehender Wehen, mich zugleich zu 
unterſtuͤtzen. 
Eine botſechtge und behutſame Fortſe⸗ 
tzung eines ſolchen Verfahrens hat mir auch bei— 
nahe allzeit den erwünfchteften Ausg: ing ver⸗ 
ſchafft, und ſelbſt in denjen gen Faͤllen, wo die 
Frucht ſchon ein ge Tage zuvor abgegangen, und 
wo der Blutfluß wegen der abgeloͤſten Nachge⸗ 
burt betraͤchtlich war, wurde ich um ſo viel mehr 
einen ſolchen Verſuch.,, die Patientin zu retten, 
“ unternehmen gezwungen, 


Allein von ER Ende des ſechſten Mona⸗ 
tes bis zum ſiebenten nimmt die Erweiterung 
der Gebaͤrmutter ſo ſehr zu, daß die Hand, oh⸗ 
ne Gewalt zu brauchen, durch den Mutter: . 
mund eingebracht werden kann. Wenn nun der 
Geburtshelfer, eben nachdem die Frucht zur 
Welt gebracht iſt, ſogleich ſeine Hand in die 
Gebaͤrmutter hineingebracht hat, muß er ſie nur 

einige Zeit ganz ruhig halten, und ſich mit dem 

Herausziehen gar nicht uͤbereilen, noch in dieſer 
Operation gewaltſam zu Werke gehen, ſondern 
ganz behutſam und auf eine ſanfte Weiſe die 

Gebaͤrmutter zur Zuſammenzlehung reizen; dieſe 

N wird 
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| ER er an feiner Hand ſpuͤren, und die Nachge⸗ 

d burt wird ihm g leichſam von ſelbſt in die Hand 

fallen. Sollt es aber doch nicht geſchehen, fo 

kann er ſie ganz behutſam um und um an ihrem 

5 Rande losſchaͤlen, wie ſich auch dieß, wenn 

man zur Sache ſelbſt koͤmmt, eben nicht 0 ſchwer 
bewirken läßt. 


Der vorſichtige Geburtshelfer wird rk 
meine Erinnerung fich hüten, die Nachgeburt in 
% der Mitte anzufaffen, oder fie gewaltſam loszu⸗ 
reißen; er wird ſich auch nicht auf die Nabel⸗ 
ſchnure, ſie dadurch heraus zu ziehen, verlaſſen, 

indem dieſe insgemein zu ſchwach und ſehr leicht 

abzureißen geneigt iſt, welcher Zufall ſodann 
die Verlegenheit noch vermehret. Da die 
Gebärmutter, fo bald fie von der Frucht befreiet 
und man die Nachgeburt zu holen beſchaͤftigt iſt, 
gleichſam im Unterleibe hin und her rollt, fo 
muß man, dieſes zu verhuͤten, eine von den beiſte— 

henden Frauen mit der flachen Hand auf den Un⸗ 

tec leib ſanft drucken, und die Gebärmutter auf 
einem Orte feſthalten laſſen. 


Wenn nun den Frauen erſt nach Ablauf 
des achten Monats ihrer Schwangerſchafe 
Blucſtürzungen aus der Mutter begegnen, ſo 

f ſchwe⸗ 
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ſchweben fie in der allergroͤßten Gefahr. In 
dieſen Umftänden wird auf Seiten des Geburts⸗ 
helfers Entſchloſſenheit und eine richtige Beuk⸗ 
theilung erfordert, und hier wird feine Geſchick— 
lichkeit auf eine ſtrenge Probe geſtellt. Vor 
den Zeiten Mauriceau's waren die Geburts⸗ 
belfer in dergleichen Faͤllen blos muͤßige Zu⸗ 
ſchauer. Die ploͤtzlichen und traurigen Folgen, 
die dieſe Blutſtuͤrzungen insgemein begleiteten, 
machten ſie furchtſam und hielten ſie ab, irgend 
eine Methode zur Rettung einer ſolchen Patien— 
tin zu verſuchen. Mauriceau aber dringt in 
feinem Werke fehr darauf, daß man in allen der⸗ 
gleichen Faͤllen unumgaͤnglich nothwendig zu ei⸗ 
ner eilfertigen und unverzüglichen Entbindung 
alles anwenden muͤſſe, weil, ſeiner Meinung nach, 
hier zwiſchen Entbindung und dem gewiſſen To⸗ 
de weiter keine Wahl übrig bliebe. Er bes 
dauert in jener Stelle, daß er fich ſelbſt, da ſei⸗ 
ne Schweſter in dieſe traurige Lage gerieth, habe 
irre machen laſſen, und ſie, ohne die Entbindung 
nach aller Moͤglichkeit aufs eiligſte zu beſchleuni⸗ 
gen, habe müffen ſterben ſehen. 


Seit den Zeiten Mauriceau's iſt dieſe 
Methode mit verſchiednem Erfolge eingefuͤhrt 
e denn da es noch nicht recht gruͤndlich 
beſtimmt 
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beſtimmt war, was wohl für eine Urſache in der 
letztern Periode der Schwangerschaft die Blut⸗ 
ſtuͤrzung hervorbraͤchte, fo mußte auch die über: 
eilte Entbindung in vielen dergleichen Faͤllen mit 
den ſchlimmſten Folgen ſeyn begleitet worden. 
Viele Kreiſſende ſtarben noch waͤhrend der Ope⸗ 
ration des Geburtshelfers, und andre bald nach 
der Vollendung derſelben, wenn fie bereits ent⸗ 
bunden waren. Die traurigen Folgen, welche 
ſo oft dieſe uͤbereilten Entbindungen begleiteten, 
brachten den franzoͤſiſchen Geburtshelfer Puͤzos “) 
auf die Vermuthung, daß fie von der ſo ploͤtzli— 
chen Ausleerung der Gebaͤrmutter ie Ur⸗ 
ſprung haͤtten, und daß dieſelbe ſich unter dieſen 
Umſtaͤnden auf einem ſo hohen Grade der 
Erſchlaffung befaͤnde, daß fie gaͤnzlich außer 
Stande wäre, ſich fo zuſammen zu ziehen, daß 
der Blutſtuͤrzung Einhalt geſchehen koͤnnte. 


Da nun gedachter Puͤzos von dieſer Mei— 
nung eingenommen war, führte er in dieſen Faͤl— 
len eine ſolche Methode ein, welche auch unter 
gewiſſen Umſtaͤnden den erwünfchten Erfolg hat⸗ 
te. Sie beſtand vornehmlich darinnen, daß er 
ö | die 

*) Man ſehe deſſen Traite des Accouchemens 
„ P. 32% 
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die Waſſerblaſe unverzüglich öffnete: hierauf zog 
ſich freilich in Verhaͤltniß der abfließenden Waſ⸗ 
ſer, auch die ‚Gebärmutter allmaͤlig um das 
Kind z aſammen, die offnen Muͤndungen der Ge. 
faͤße ſchloſſen ſich, und die Blutſtuͤrzung hielt 
an. Sodann aber bemuͤhte er ſich, durch eine 
ganz gelinde mit ſeinen Fingern in dem Mutter⸗ 
munde verurſachte Reizung (wie bereits oben 
gezeigt wurde) Wehen zu erwecken, dieſe fanden 
ſich allmälig ein, und die Entbindung wurde bal 
bil glücklich vollendet ). | 


Ohne Zweifel W in vielen Faͤllen dieſe 
Methode gluͤcklich von Statten gehn: allein Le⸗ 
bret fand öfters Fälle, wo die Nachgeburt auf 
dem Muttermunde innerlich mit ihrer ganzen 
Flaͤche angewachſen war, und wo, nach ge⸗ 
ſprengten Waſſern, die ankommenden Wehen 
die Blutſtuͤrzung vermehrten, und den Kreiſſen⸗ 
den den unvermeidlichen Tod ploͤtzlich verurſach⸗ 
ten, ehe ſie noch entbunden wurden. 


Dieſe traurige Wahrheit, wovon uns Le⸗ 
pret belehrt, habe ich in den Blutſtuͤrzungen, die 
ſich im neunten Monate der Schwangerſchaft bis⸗ 

wei⸗ 


*) Man ſehe die ſechste Bemerkung. 
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weilen ereignen, allerdings auch unter der großen 

Verſchiedenheit der in meiner Praxis vorkom⸗ 
menden Fälle nur mehr als zu oft ') beſtaͤtigt 
gefunden. Denn ich traf gemeiniglich bei dem 
Zufüͤhlen und der genauen Unterſuchung des Mut⸗ 
termundes, die Nachgeburt völlig über demſel⸗ 
ben angewachſen an. Man muß alſo in dieſen 
Faͤllen immer annehmen, daß die Ausdehnung 
des Gebaͤrmutterhalſes eine ſolche Blutſtuͤrzung 
allmaͤlig veranlaſſet; denn in dem neunten Mo⸗ 
nate bekoͤmmt die Gebaͤrmutter eine ſolche Ge⸗ 
ſtalt, daß ihr Hals ſich gleichſam ganz verliert, 
und durch dieſe Ausdehnung, und vermehrte An⸗ 
ſpannung, muß die auf der ganzen innern Flaͤ⸗ 
che dieſes Theils verbreitete Nachgeburt noth— 
wendig zugleich mit angeſpannt werden; ſo daß 
durch irgend ſich ereignende krampfhafte Bewe⸗ 
gungen, welche die Mutter um dieſe Zeit der, 
Schwangerſchaſt nicht ſelten erleidet, die Nach— 
geburt an einem oder dem andern Orte leichtlich 
losgetrennt und eine Blutſtuͤrzung, welche dem 
Umfange des abgeſonderten Theils in Anſehung 
ihrer Heftigkeit und Dauer en ift, es 
verurſacht wird. 


€ 2 | Ein 
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Ein ſolcher Fall iſt alſo von demjenigen, 
wo Puͤzos die Waſſer zu ſprengen anraͤth, und 
wo er verlangt, daß wir durch den mit unſern 
Fingern gemachten Verſuch, den Muttermund 


zu erweitern, Geburtsſchmerzen abwarten ſollen, 


himmelweit unterſchieden: denn je mehr bei die⸗ 
ſen Umſtaͤnden die Geburtsſchmerzen und Zu⸗ 
ſammenziehungen der Mutter zunehmen, (wel— 
che alle die Erweite ung des Muttermundes zum 
Erfolge haben) deſto mehr loͤſt ſich die Nachge⸗ 


burt von demſelben ab, und eben in dieſem Ver: 
haͤltniß nimmt auch die Blutſtuͤrzung zu, und 


* 


raubt der Kreiſſenden in ſehr kurzer Zeit das 


Leben. 


In allen Blutfluͤſſen der Mutter, die fi 


gegen das Ende des achten oder im neunten 
Monate der Schwangerſchaft ereignen, muß 
die genaue Unterſuchung des Muttermundes das 
Erſte und Vornehmſte ſeyn. Hat ſich das aus 
der Geburt abfließende Blut von Zeit zu Zeit 


nur allmaͤlig eingefunden, und nur ganz unver⸗ 


merkt vermehrt, ſo werden wir oft bemerken, 
daß der Mutrermund ſehr hoch ſteht, ganz hart 
und ſo verſchloſſen iſt, daß auch nicht ein Finger 
in denſelben eingebracht werden kann. Dieſe Ver— 


faſſung laͤßt nichts Gutes hoffen, wenn zumal 
f N: der 


* 


bei der Schwangerſchaft. BE. 


der Blutfluß, obgleich nur ſchwach, immer fort 
dauert; in dieſer Lage find alle, zumal gewaltſa⸗ 
me Bemuͤhungen den Muttermund zu oͤffnen, 
hoͤchſt gefaͤhrlich und ſchaͤdlich, und hier muͤſſen 
wir es abwarten, bis der Muttermund weich 
und nachgebend wird, und uns indeſſen bemuͤ⸗ 
hen, dem Blutfluſſe nach Kraͤften Einhalt zu 
thun. Gewinnen wir nun dur) ein kuͤhles 
ö Ver halten und Ruhe, mineraliſche Saͤuren, und 
durch Opium fo viel Zeit, bis ſich der Mutterz 
mund ſo erweitert, daß wir es wagen koͤnnen, 
die Waſſer zu ſprengen und ſie ablaufen zu laſſen, 
fo muͤſſen wir mit diefer Unternehmung auch kei⸗ 
nen Augenblick anſtehen: der Patientin kann ins 
deſſen ein krampfſtillendes beruhigendes Mittel 
gegeben, und ſie mit einer Taſſe Huͤnerbruͤhe 
oder ein wenig Gallert zur Staͤrkung unterhal— 


Wenn wir nun finden, daß ſich nach einiger 
Zeit der Blutfluß vermindert, die Patientin ei⸗ 
ne natürliche Wärme, und nun auch wahre We: 
hen verſpuͤrt, ſo koͤnnen dieſe Geburtsſchmerzen, 
zu denen wir aber die Kreiſſende aufs beſte er» 
muntern muͤſſen, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
einen erwuͤnſchten Erfolg haben. 


Ph BR Allein 
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Allein wenn gerade das Gegentheil Statt hat, 
wenn die Schwangere von der Blutſtürzung ploͤtz— 
lich uͤberfallen wird, und der Blutverluſt mit ei⸗ 
nem male unter haͤufigen Ohnmachten ſehr groß 
geworden iſt, ja ſich auch ein Stuͤck von der 
Nachgeburt, bei der Unterſuchung des Mutter⸗ 
mundes, in demſelben ganz deutlich fuͤhlen laͤßt; 
und wenn auch zugleich bei der Zerreiſſung der 
Waſſerblaſe, die Blutſtuͤrzung nicht nur nicht 
vermindert, ſondern dadurch wieder mit jeder 
Wehe von neuem erſt recht vermehrt wird: in 
ſolchem Falle muß die Entbindung auf das bald⸗ 
moͤglichſte beſchleunigt werden; denn da die Nach⸗ 
geburt rings um den Muttermund innerlich auf⸗ 
ſitzt, und ihn gleichſam bedeckt, ſo muß auch die 
Abloͤſung, fo wie ſich die Gebaͤrmutter zuſam⸗ 
menzieht und ihr Mund ſich erweitert, zuneh— 
men, und der Blutfluß mit zunehmenden We⸗ 
hen immer mehr ſich verſtaͤrken, und die Ent⸗ 
bindung kann unter ſolchen 1 unmoͤg⸗ 
705 erfolgen. 


Angehenden und noch unerfahrnen Geburts⸗ 
helfern kann die genaue Prüfung und hoͤchſt be⸗ 
dachtſame Ueberlegung aller Umſtaͤnde, in ſol⸗ 
chen Faͤllen nicht genug empfohlen werden, und 

tk Bi fie ſich in einer fo bedenklichen und 


gefaͤhr⸗ 
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i gefährlichen Arbeit ſelbſt abereilen, oder von ane 

dern übereilen loſſen. Wir haben es ſchon erins 
nert, daß waͤhrend der Operation eine geſchick⸗ 
te Perſon, durch einen ſanften Druck auf den 
Unterleib der Gebaͤrenden, die Gebaͤrmutter 
gleichſam feſthalten, und wenn die Entbindung 
vollendet iſt, alles geronnene Blut aus der Ge⸗ 
baͤrmutter fortgeſchafft worden muß, um alles 
Hinderniß ihrer Zusammenziehung aus dem 


Wege au räumen. 


8 4 Zwei⸗ 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von der beſten Methode, die in natuͤrli— 
chen und langwierigen Geburten an: 
wendbar iſt. 


heut werden die natuͤrlichen Geburten 
am gluͤcklichſten geendigt, wenn der Ge⸗ 
burtshelfer am wenigſten dabei zu thun hat. Es 
waͤre weit beſſer, daß man die zum Beiſtande 
der Natur, ihr Werk zu beſchleunigen, aufge— 
botene Kunſt verſchonte, da ſie nur allzuoft 
eine ganz den Abſichten der Natur zuwiderlau⸗ 
fende Wirkung thut. Ich will daher ohne Anz 
ſtand dem angehenden Geburtshelfer mehr eine 
Anzeige geben, was er nicht thun muß, als ihn 
zu den unbedeutenden Dienſtgefliſſenheiten aufzu— 
muntern, wodurch er ſich zwar die Achtung der 
Kindermuͤtter und einfaͤltigen Weiber erwirbt, 
auf der andern Seite aber allzeit der Gebaͤren— 
den mehr oder weniger Nachtheil verurſacht. 


Wenn ein Geburtshelfer zu einer Kreiſſen⸗ 
den gerufen wird, muß er vor allen Dingen 
darauf ſehen, daß keine große Anzahl Leute 7 

8 u ie 
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fie ſey, noch irgend die Gebaͤrende mit uͤber⸗ 
maͤßigen Bettdecken erhitzt noch auch viel wars 


mes Getraͤnke ihr eingenoͤthigt werde. Sollte 
ſie über eine beſchwerliche Verſtopfung Klage 
führen, ſo muß man ein erweichendes Clyſtier 
verordnen. Hielten nun die immer wiederkom— 
menden Wehen einige Zeit an, und zeigten ſich 
dieſelben als rechte wahre Geburtsſchmerzen, ſo, 
daß ſie die Kreiſſende zum Preſſen und biftgem 
anhaltenden Druͤcken noͤthigten, dann iſt es Zeit, 


den Zuſtand des Muttermundes durch ein wohl— 


bedaͤchtiges Zufuͤhlen zu unterſuchen. 


Die Kreiſſende legt ſich in dieſer Abſicht 


auf eine Seite), nimmt ein Kiffen zwiſchen 
die Knie, welches ſie bis gegen ihren Unterleib 
C 5 herauf⸗ 


*) Dieſe Lage beim Zufuͤhlen ſcheint gar nicht un⸗ 


ter allen Umſtaͤnden die bequeme, weder fuͤr die 
Kreiſſende, noch den Geburtshelfer oder die Kin— 
dermutter zu ſeyn. Wie überhaupt auch die Las 
ge einer Kreiſſenden, wie ſie in England uͤblich, 
eben ſo nachahmenswerth nicht zu achten iſt. Ich 
glaube gewiß, die Lage auf einem Kurzbette, wie 
wir auch bei uns, ohne die verſchiednen Arten der 
Kreißſtuͤle zu erwaͤhnen, eingefuͤhrt haben, wird 
immer die beſte ſeyn und bleiben. Es iſt artig, 
daß es auch in dieſem Umſtande nach dem Sprich.‘ 
worte geht: Ländlich ſittlich. 

Der Ueberſ. 
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heraufzieht, und der Geburtshelfer bringt ſo⸗ 
dann waͤhrend einer Wehe zwei Finger in die 
Mutterſcheide, und indem er fie in die Höhe 
ſtreckt, findet er ohne Mühe den entgegen ſtehen⸗ 
den Muttermund, durch deſſen vorgefundne Be⸗ 
ſchaffenheit er ſich ſodann von den wahren Um⸗ 
ſtaͤnden der bevorſtehenden Geburt belehren kann. 


Bei dieſer Gelegenheit muß er aber durchs 
aus nicht den Muttermund zu erweitern trach⸗ 
ten, noch weniger die in demſelben in einer ge: 
ſpannten Blaſe ſich ſtellenden Waſſer vor der 
Zeit ſprengen, ſondern erſt gelaſſen es ab warten, 
bis durch dieſe mit ihrer zugeſpitzten Blaſe ein⸗ 
dringenden Waſſer, der Muttermund voͤllig und 
weit genug eroͤffnet worden, weil ſonſt die Ge⸗ 
burt öfters ſehr verlängert werden würde ). 
Findet man aber den Muttermund weit genug 
geoͤffnet, fo koͤnnen nun die Waſſer mit Erfolge 


geſprengt werden, welches insgemein gar leicht 
| 5 auf 


*) Dieſer Umſtand kann den Hebammen oder Kin⸗ 
dermuͤttern nicht genug eingeprägt werden, indem 
ſie nur allzuoft die Waſſer zu fruͤh entweder ab⸗ 
ſichtlich, in Meinung die Entbindung zu be⸗ 
ſchleunigen, oder auch unvorſichtig ſprengen, und 
dadurch ſehr oft die Geburt langwierig, trocken 


Noth beſchwerlich machen. 
und ohne Noth ſchwerlich mach 125 uhr 
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auf dieſe Art geſchieht, wenn man mit einem 
Finger gegen die waͤhrender Wehe ſich ſpannen⸗ 
de Blaſe ſtark druͤckt, oder ſie gleichſam mit 


demſelben durchbohrt. 


Die nun ablaufenden Waſſer geſtatten eine 
merkliche Zuſammenziehung der Gebaͤrmutter, 
die Wehen vermehren ſich und halten an, und 
der Kopf des Kindes ruͤckt nun allmaͤlig fort und 
tritt ein; nun aber iſt der Beiſtand des Geburts— 
helfers hoͤchſt noͤthig: itzt, wenn der Kopf mit 
Gewalt gegen das Mittelfleifch preßt, muß er 
Achtung geben, gegen daſſelbe mit ſeinen beiden 
Zeigefingern oder der flachen Hand jo widerzu⸗ 
halten und darauf bedacht ſeyn, daß nicht ei⸗ 
ne außerordentlich ſtark preffende Wehe die Ge⸗ 
burt mit einem male plößlich bewirke und das 
Mittelfteiſch aufreiße. Wenn aber der Kopf 
nun geboren iſt, muͤſſen nie heftige und übereifz 
te Anſtrengungen, um auch den Koͤrper heraus 
zu bringen, von Seiten des Geburtshelfers an. 
gewendet werden, ſondern er muß nur der Ge⸗ 
baͤrenden zureden, ihre Wehen recht kraͤftig 
durch anhaltendes Druͤcken zu verarbeiten, im⸗ 
mittelſt er auf eine gute Art den Kopf des Kin— 
des mit dem Geſicht gegen die Seite wendet, 
und den Körper deſſelben herunter zieht, ſo daß 
f die 
0 


es 
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die eine Schulter unter dem Schambeine, und 
die andre bei dem heiligen Beine herauskomme. 


Wenn man nun das Rind einer Perſon zur 
Beſorgung übergeben hat, fo muß itzt unſre 
ganze Sorge darauf gerichtet werden, auch 
die Nachgeburt zu gewinnen und die Gebaͤrende 
aufs baldigſte davon zu befreien; deshalb iſt's 
nöthig, die Größe oder den Umfang der Gebaͤr⸗ 
mutter, wie ſie ſich oberhalb der Schamgegend 
im Unterleibe fuͤhlen laͤßt, zu beurtheilen. Wenn 
ſich die Gebaͤrmutter hinabſenkt, und gleichſam 
wie eine harte Kugel gefuͤhlt wird, ſo kann man 
ſicher daraus ſchließen, daß ſie ſich zuſammen 
zieht, und daß dadurch die Nachgeburt abge⸗ 
loͤſt, in kurzer Zeit in die Mutterſcheide ge⸗ 
bracht, und durch einige gelinde Preſſungen 
der Gebaͤrenden vollends nach und nach wer⸗ 
de herausgeſchafft werden. 5 


Dieſes Geſchaͤfte der Natur geht aus be⸗ 
kannten Urſachen insgemein geſchwinder nach ei⸗ 
ner langfamen, als nach einer uͤbereilten Ges 
burt von ſtatten. Ar 


Wir muͤſſen überhaupt nie uns eher vorneh⸗ 
men dle Nachgeburt zu holen, als bis wir uͤber 
der 


4 
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der Schamgegend fuͤhlen, daß ſich die Gebaͤr⸗ 
mutter zuſammenzieht, die Kreiſſentze einige We⸗ 
hen fuͤhlt, und wir auch einen abgeloͤſten Theil 
derſelben im Muttermunde ſpuͤren, da wir dann 
nichts dabei zu thun haben, als nur ihren Ab⸗ 


gang zu erleichtern. 


— 


Sollte aber die Abloͤſung der Nachgeburt 
gleichwohl in der gewoͤhnlichen Zeit von der Na⸗ 
tur nicht bewirkt werden, fo wird dieſes Mature 
geſchaͤfte dadurch ſehr erleichtert und befoͤrdert, 
wenn der vorſichtige Geburtshelfer mit einer 
Hand auf die Gegend der Gebaͤr mutter ganz 
ſaufte drückt, und durch ein gelindes Reiben auf 
dieſem Orte, fie zu der noͤthigen Zuſammenzie⸗ 


bung reizt, zugleich aber auch zwei oder drei 


den Nachgeburt hineinbringt, die Nabelſchnure 


Finger der andern Hand zwiſchen dem Mut 
termunde und der in demſelben ſich befinden⸗ 


anfaßt, und ſie gelinde niederwaͤrts gegen das 
heilige Bein zu ziehen ſucht. Iſt ſie dann end⸗ 
lich bis in die Mutterſcheide gebracht worden, ſo 
muß man darauf bedacht ſeyn, daß nichts von 
den haͤutigen Theilen der Nachgeburt zuruͤck blei⸗ 
be, welches ganz leicht zu vermeiden iſt, wenn 
man ſie waͤhrend dem Herausziehen gleichſam 
auf eine leichte Art zuſammen wickelt. 

Es 
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Es koͤnnen ſich aber gleichwohl vielerlei Um⸗ 
ſtaͤnde ereignen, welche die Herausholung der 
Nachgeburt erſchweren: dahin gehöre vorzuͤglich 
das Unvermoͤgen der Gebaͤrmutter ſich zuſam— 
men zu ziehen, um ſie von ihrer Verbindung 
abzuloͤſen; wenn naͤmlich dieſelbe feſter an die 
innerliche Flaͤche der Gebärmutter angewachſen 
iſt, als es ſonſt natuͤrlicher Meife zu geſchehen 
pflegt, oder wenn ſie gleichſam in einem Theile 
der Gebaͤrmutter als wie in einem abgeſonderten 
Sack eingeſchloſſen iſt. In allen dergleichen 
Umſtaͤnden aber muß der Geburtshelfer gleich- 
wohl nicht die Abſicht fahren laſſen, die Nachge⸗ 
burt zu gewinnen, wenn es nur immer moͤglich 
iſt, ſie, ohne der Gebaͤrmutter irgend einige Ge⸗ 
walt durch die Abſonderung zuzufuͤgen, zu erlan⸗ 
gen. Man muß auch dieſen Umſtand wohl 
beobachten, daß ja die Nachgeburt nicht ſtüͤck⸗ 
weiſe, und nicht cher etwas von ihr aus der Mut⸗ 
ter herausgezogen werde, als bis fie völlig abz 
geloͤſt worden iſt; und auch bei dieſer ganzen 
Operation muß alle Uebereilung und gewalt haͤ— 
tige Behandlung aufs allerſorgfaͤltigſte vermie⸗ 
den werden. 


In allen Fällen, wo eine große Blutſtuͤr⸗ 


zung nach der Entbindung erfolgt, duͤrfen wir 
die 
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die Abloͤſung und Herausſchaffung der Nachga⸗ 
burt nicht der Natur uͤberlaſſen, ſondern wir 
muͤſſen fie ohne allen Verzug durch die eben ges 
zeigten Handgriffe herausholen. 
sohn 1980: 2a Ohr art; ii? 
x 8 ziele unvorhergeſehene Zufaͤlle kommen bis⸗ 
weilen darzwiſchen, die dieſe ſonſt eben nicht 
ſchwere Operation einem noch ungeuͤbten Ges 
burtshelfer beſchwerlich und verdruͤßlich genug, 
und bisweilen ziemlich bedenklich machen „wenn 
auch gleich gar keine uͤble oder widernatuͤrliche 
Bildung des Beckens vorhanden, und auch die 
Stellung des Kindes recht gut geweſen iſt. Dieß 
begegnet uns nicht ſelten bei denen Frauen, die ihr 
erſtes Kind zur Welt bringen; hier muß dieſe 


Vorſchrift dem Geburtshelfer ſtets Regel ſeyn: 

nämlich er muß die kraͤftigen Wirkungen der 

Natur geduldig abwarten, und durchaus nich t 
durch fruchtloſe Bemuͤhungen, den Muttermund 
zu oͤffnen, die Gebaͤrende abmatten; denn durch 
dieſe wird er die Geburt nie befördern, noch er⸗ 

leichtern: vielmehr iſt das feine, Schuldigkeit, 

die Kreiſſende durch freundliches Zureden bei gu⸗ 
tem Muth zu erhalten, und dahin zu ſehen, daß 

ihre Kräfte durch ein ſchickliches Getraͤnke unter⸗ 

ſtuͤtzt werden, und wenn die Wehen zu haͤufig 

kommen, nur immer von kurzer Dauer, und 
niche 
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nicht von ſolcher Beſchaffenheit find, daß ſie ge⸗ 


hoͤrig hinabwaͤrts auf das Kind gehen, und kein 
Preſſen oder Niederdruͤcken veranlaſſen ſo muß 
man ein gelindes Opiat als ein krampfſtillendes 


Mittel anwenden; und bei dieſem anhaltenden 


a Verfahren kann man auch ſodann auf einen gluͤckli⸗ 
chen Ausgang der zu erwartenden Entbindung N 


Weßti faſſen. 0 


4 


Allein unter den zum erſtenmal Gebaͤrenden 


find diejenigen, welche ſehr fleiſchicht ſind und 
ſehr geſpannte Fibern haben, übel dran, weil 
das Mittelfleiſch uͤberaus ſchwer und nur unter 
den heftigsten Schmerzen nachgeben will; und 


kaum iſt man allzeit im Stande, die ſo unange⸗ 


nehmen Zerreiſſungen deſſelben abzuhalten, ſo 
ſehr man auch dafuͤr beſorgt iſt. Man muß 
ſich daher in Acht nehmen, waͤhrend einer Wehe 
dieſen Theil im geringften erweitern oder ausdeh⸗ 


nen zu wollen, noch auch das Steißbein durch 
einen in den After gebrachten Finger zurück oder 


niederwaͤrts zu drücken. Alle dergleichen Be⸗ 
handlungen machen der Kreiſſenden vergebliche 


Schmerzen und thun ihr Schaden, daher ſie 


durchaus vermieden werden muͤſſen. Die voll— 
kommen hinlaͤngliche Ausdehnung und Erweite⸗ 
rung zum ee des Kopfes muͤſſen wir 

gedul⸗ 
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geduldig von der Zeit erwarten, und nur erſt 
dann Hand anlegen, das Mittelfleiſch durch 
einen ſanften Gegendruck, wie wir bereits gezeigt 
haben, zuruͤckzuhalten, und es gegen das Auf⸗ 
reißen zu bewahren, indem der Kopf voͤllig zum 
VPorſchein koͤmmt. 


uf — 


5 Dritter Abſchnitt. 


Von ſchweren Geburten, und von der ge⸗ 

ſchickten Anwendung der dazu erforderli— 

chen Werkzeuge; beſonders von dem 
Gebrauch der Zange. 


1 ſchweren Geburten verſtehen wir uͤber⸗ 
| haupt ſolche, die weder durch die Natur— 
kraͤfte der Kreiffenden, noch auch durch die bloße 
Hand des Geburtshelfers ohne Beihuͤlfe gewiſ⸗ 
ſer Werkzeuge, koͤnnen zu Stande gebracht wer: 
den. Außerdem rechnen wir auch das ungleiche 
Verhaͤltniß hieher, das ſich oͤfters zwiſchen dem 
Becken und dem Kopfe des Kindes findet, und 
welches meiftentheils der Fall iſt, wo wir Sn: 
ee anlegen muͤſſen. Wir koͤnnen auch 
zur Zange oder dem Hebel greifen, und koͤnnen 
uns dieſer Weikkags mit einem entſchiedenen 

D guten 


— 
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guten Erfolge bedienen, wenn nur der Kopf im 
Becken tief genug herunter geruͤckt iſt, und uns 
Blutſtuͤrzungen, Ohnmachten, Convulſionen, 
oder ein völliger Mangel alles Beiſtandes der 
Natur von Seiten der Kreiſſenden, und die auf 
ſerſt ſchwachen und ganz unwirkſamen Wehen 
darzu noͤthigen. Die allermeifte Veranlaſſung 
aber, Werkzeuge anzuwenden, bekommen wir 
in denjenigen Faͤllen, wo der Kopf des Kindes 
von einer widernatuͤrlichen Groͤße, das Becken 
aber uͤbel gebauet und ganz ungewoͤhnlich enge 

iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden ſind alle Natur⸗ 
bewegungen und Anſtrengungen der Kreiſſenden 
vergeblich, und der Kopf des Kindes bleibt un⸗ 
hpreglic) im Becken ſtecken. i 


& giebt keinen Fall, der betruͤbter fire eine 
Gebaͤrende ſeyn koͤnnte, als wenn fie unter dieſen 
Umſtaͤnden ihr Kind zur Welt bringen ſoll. 
Furcht und Angſt vereiteln nunmehr ihre ange⸗ 
nehme Hofnung, bald mit ruͤhrender Freude die 
Mutter eines Kindes zu werden; von Schmer⸗ 
zen enckraͤftet, und viele Mächte alles erquicken⸗ 
den Schlafes beraubt, ergiebt ſie ſich nur zu oft 
dem ſchreckenvollen Anblicke des Todes, da ſie 
ſich in dieſer traurigen Lage, und ohne Hofnung 
entbunden zu werden, befindet. | 

Bei 


\ 
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Bei der Unterſuchung des Muttermundes 


findet man den zuſammengedruͤckten und kegelfoͤr⸗ 
mig geſtalteten Vorkopf in das Becken einge⸗ 
zwaͤngt, den Muttermund durch eine entzuͤndli⸗ 


che und halb oedematoͤſe Geſchwulſt verdickt, und 


die uͤbrigen anliegenden Theile ſind auf gleiche 
Weiſe beſchaffen. Die ſchwachen Wehen, wenn 
ja die Kreiſſende bisweilen dergleichen verſpuͤrt, 
koͤnnen auf des Kindes Kopf nicht die mindefte 
Wirkung thun, ihn nur einigermaßen zum Fort⸗ 
ruͤcken zu vermoͤgen, ſondern ſie ſchwaͤchen die 
Kreiſſende nur noch viel mehr, benehmen ihr al⸗ 
len Muth, und die bisherigen üble Zufalle neh⸗ 
men zu. In einigen Faͤllen, wo die Gebaͤr⸗ 
mutter von krampfigten Bewegungen viel erlit⸗ 

ten haben mag, hat man ſogar Beiſpiele gefun— 


den, daß ſie zerriſſen war, oder die Kreiſſenden | 


ſtarben auch wohl an Kräften völlig erſchoͤpft, 
unentbunden und ohne Rettung dahin. Wenn 
wir nun unbedachtſamer Weiſe diejenigen Mittel, 


von denen wir weiter unten reden wollen, zur 


rechten Zeit anzuwenden uns nicht entſchließen 
wollen, fo werden mittlerweile die bisher entzuͤn⸗ 
deien Theile brandig, es entſtehen große Schor⸗ 
fe, und wenn ja ſolche Perſonen ihr Schickſal 
überleben, fo bleibt ihnen doch ein ſolcher elender 
Zuſtand uͤbrig, daß ſie Zeitlebens den Urin und 

D 2 den 
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den Stuhlgang durch die Mutterſcheide von ſich 
geben. f 75 
Die Alten wußten in dergleichen Fällen fid) 
nicht anders zu helfen, als das Kind im Mut⸗ 
terleibe zu zerſtuͤcken ), und es ſodann ſtuͤck⸗ 
weiſe heraus zu holen. 728 
Mauricequ ſuchte ſich durch fein Netz zu 
helfen. | 
La Motte wollte die Wendung vornehmen 
und das Kind bei den Fuͤßen auf die Welt brin⸗ 
gen; dieſes Unternehmen war eine offendare 
Grauſamkeit, und lief gemeiniglich toͤdtlich ab. 


| Allein ohne Kunſthuͤlfe mußten doch Mukter 
und Kind in einer ſolchen Lage immer gewiſſe 
Opfer des Todes ſeyn. ' 
Aus der großen Menge von Werkzeugen, 


die man zur Entbindung in dieſen Faͤllen erfun⸗ 
15 & den 


) Man muß ſich billig wundern, daß der ſonſt ſehr 
Berühmte Schriftſteller Roederer in ſeiner An⸗ 
weiſung zur Geburtshuͤlfe das Zerſtucken des Kin⸗ 
des in der Gebärmutter anrathen konnte, da die⸗ 
ſe Unternehmung ſo gefährlich, als für die Gebaͤ⸗ 


rende und die Anweſenden ruͤhrend iſt. = 
| Der Ueberſ. 
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den hat, ohne das Kind mit denſelben zu toͤdten, 
will ich deren nur zwei anführen: und das ſoll 
die Zange, und nebſt dieſer der Roonhuyſi⸗ 
ſche Hebel ſeyn. Bei uns (in England) wird 
von den Geburtshelfern mehrentheils die von 


Smellie erfundene Zange gebraucht!), allein 
ich kann es nicht bergen, daß mir die Levretiſche 
Zange wegen ihrer Kruͤmmung in Ruͤckſicht auf 
den Bau des Beckens zum Gebrauche beſſer ein⸗ 


gerichtet zu ſeyn ſcheint, und alſo dem Geburts 


helfer bei der Anwendung unendlich mehr Dien⸗ 


ſte leiſten kann. 


Ob nun gleich Smellie und andre Schrift⸗ 
ſteller die Anwendung der Zange in ſolchen Faͤl— 


len empfohlen, wo ſogar des Kindes Kopf noch 
"über dem Rande des Beckens ſteht, oder wo er 


nur erſt den dritten Theil des Weges durch das 


Becken hinabgedrungen iſt; ſo muß man doch der⸗ 


gleichen Anweiſungen durchaus nicht befolgen, 


weil ſie insgemein nicht anwendbar ſind. 


Denn der Geburtshelfer wird gemeiniglich, 
nachdem er großen Schaden angerichtet hat, den⸗ 
D 3 noch 

*) Dieſes Inſtruments bedienen wir uns auch hier 


zu Lande am allermeiſten, und mit beſtem Erfolge. 
| Der Ueberh 
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noch davon abſtehen muͤſſen; und mehr als zu 
oft von dem zu fruͤhen Gebrauche der Zange, 
um die Entbindung zu vollenden, in ſeiner Hof⸗ 
nung getaͤuſchet, nimmt er ſodann zu dem Ha: 
ken ſeine Zuflucht. Ich habe ſolche traurige 
Beiſpiele mit meinen Augen geſehn, wo Kin⸗ 
der, denen man einen großen Theil des Gehirns 
ausgeleert hatte, unter ſolchen Umſtaͤnden noch 
lebendig auf die Welt heraus gezogen worden 
waren. Dieſem alſo zu folge wollt' ich nie ei⸗ 
nem Geburtshelfer varhen, die Zange eher ans 
zulegen, bevor der Kopf des Kindes nicht ſchon 
bis in die Haͤlfte des Beckens herab geſtiegen iſt, 
und der Muttermund nebſt den aͤußerlichen Thei⸗ 
len hinlaͤnglich erweitert ſind. | 


Es iſt wohl ganz unſtreitig eine ausgemach⸗ 
te Wahrheit, daß die Zange, wenn fie von geuͤb⸗ 


ter Hand vorſichtig und im rechten Falle ange- 


wendet wird, in ſchweren Geburten ein ſicheres 
und die Entbindung beſchleunigendes Werkzeug 


iſt; ich bin verſichert, daß jeder in einer weitlaͤu⸗ 8 


figen Praxis ſtehender Geburtshelfer davon voll— 
kommen uͤberzeugt iſt: allein es iſt deshalb nichts 
deſtoweniger auch gar wohl bekannt, daß ſich 
bei dem Gebrauche derſelben mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten ereignen, wovon ich die bekannteſten 
| hiernaͤchſt, 


— 
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biernächſt, ſo kurz als es moͤglich iſt, anfuͤh— 
ren mt: | 


oe erſte Bedenklichkeit, 0 5 zu 
brauchen, iſt dieſe, daß man ſie nicht anwenden 
kann, ohne die Kreiſſende davon zu benachrich⸗ 
tigen; und ich habe allzeit gefunden, daß ſelbſt 
die Vorſtellung der Anlegung eines Inſtruments 
ſchon eine gewiſſe Furcht erregt, und die Kreiſſen⸗ 
de in ihrer Kindesnoth, ſo wie alle die Umſte⸗ 
henden in Schrecken geſetzt hat, daß daher bei 
denen, welche ein empfindliches Nervenſyſtem ha— 
ben, uͤberaus ſchlimme Folgen entſtanden ſind. 


Die zweite Bedenklichkeit bei Anwen⸗ 
dung der Zange liegt darinne, daß man ſie nicht 
recht feſt anbringen, und ihr den rechten Halt 
geben kann, ſondern daß ſie leicht abgleitet, und in 
vielen Faͤllen auch den Kopf des Kindes auf eine 
gefährliche Weise drückt, Die 


| Dritte ſehr große Schwierigkeit bei der 
Anwendung der Zange findet ſich in der Ausein— 
anderſpreitzung der Schenkel oder Handgriffe der 
Zange, wenn der Kopf mit ihren vordern Thei⸗ 
len gefaßt werden ſoll, wodurch das Mittelfleiſch 
fo gewaltſam leidet und ausgedehnt werden muß, 
D 4 daß 
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daß man immer unter zehn Faͤllen, wo die Zan⸗ 
ge gebraucht wird, gewiß ſieben davon antrifft, 
wo das Mittelfleiſch zerriſſen worden iſt; und 
vorzüglich bei denen, welche zum erſtenmale 
Wochenbette halten. je 
Zum vierten iſt auch ganz bekannt, daß 


beinahe in allen Fällen, wo ſich der Geburtshel⸗ 
fer der Werkzeuge bedient, des Kindes Kopf in 


einer ſo zugeſpitzten Geſtalt im Becken herunter 
gepreßt wird, daß der Muttermund nicht weiter 


eroͤffnet iſt, als die Spitze des kegelfoͤrmig zuſam⸗ 


mengepreßten Kopfes und ſeiner aͤußern Bede— 
ckungen, die ihn aufs genaueſte ausfüllen, er⸗ 
fordert: daher deſſen Erweiterung ſchwer und 
hoͤchſt ſchmerzhaft ſeyn müßte, da er noch über: 
dieß ſehr dicke und gar nicht nachgebend iſt. 
Wenn nun unter ſolchen Umſtaͤnden die Zange 
eingebracht werden ſoll, ſo muß jedermann leicht 
einſehen, daß Quetſchungen und oͤfters auch wohl 
gar gewiſſe Zerreißungen deſſelben nicht außen 


bleiben koͤnnen, die ſodann immer traurig ablau= 


— 


fen muͤſſen. \ | 
Alle diefe hier aufgezaͤhlten Bedenklichkeiten 
und großen Schwierigkeiten ſollen aber keinesweges 


als ein Reſultat einer von mir vorgefaßten Meiz 


nung wider die Anwendung der Zange angeſehen 
werden, noch will ich dadurch irgend eine Vorliebe 
| zu 
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> zu einem andern in der Praxis einzufuͤhrenden 
Werkzeuge an den Tag legen, ſondern ich habe 
blos die nachtheiligen Folgen, die mir von ihrer 
Anwendung bekannt worden ſind, wenn auch 
gleich dieſes Werkzeug van den geſchickteſten 
Maͤnnern in ihrer Kunſt angelegt wurde, anzu— 
zeigen nicht unterlaſſen wollen. 

Der Hebel, den Roonhuyſen erfand, 
war urſpruͤnglich ſehr unvollkommen, und deſſen 
Anwendung auch ſehr nachtheilig, da der Ge— 
burtshelfer dem Kopfe nicht diejenige Richtung 
gab, die doch die Natur eigentlich verlangt; 
denn man brachte den Hebel mit dem einen Enbe 
an den hintern Kopf des Kindes, ſo daß er zwi⸗ 
ſchen demſelben und dem Schambeine zu lie⸗ 
gen kam; das andre in der Hand haltende Theil 
deſſelben richtete man aufwärts gegen den Unter— 
leib der Kreiſſenden, und auf dieſe Art wurde 
der Vordertheil des Kopfes in die Kruͤmmung 
des heiligen Beins hineingepreßt, anſtatt ihn 
daraus zu erheben; und es muß daher eine be⸗ 
klagenswuͤrdige Zerreißung des Mittelfleiſches 
in den meiſten Faͤllen ganz unvermeidlich gewe⸗ 
fen ſeyn “). 

5 Ich 

*) Die ganze umſtaͤndliche G 5 5 
f wie auch def ee en 
mentes 
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Ich glaube, daß der eigentliche Erfinder 
dieſes einfachen Werkzeuges und ſeine Nachfol⸗ 
ger dadurch ſich einen großen Ruf moͤgen erwor⸗ 
ben haben, daß ſie es nur in langwierigen Ge⸗ 
burten anwandten, und wo die Natur durch ih⸗ 
re wirkſamen Kräfte in etwas längerer Zeit, 
ohn Kuͤnſthuͤlfe, die Entbindung ganz gluͤcklich 
wurde zu Stande gebracht haben: denn ſonſt, 
wenn man die Geſtalt des Inſtruments betrach⸗ 
tet, und die Methode, wie es gebraucht wurde, 
erwägt, ſcheint es ganz unmöglich zu ſeyn, daß 
es in ſchweren Geburten zur Entbindung hätte 
koͤnnen angewendet werden. 


Dieſes wird auch noch mehr durch die große 
Anzahl der Faͤlle beſtaͤtigt, welche fie durch dies 
ſes Werkzeug gluͤcklich beendigt haben wollen, 
welche aber gewiß lauter ſolche waren, wo der 
Kopf tief ins Becken herunter gedrungen war, 
und ſich unbeweglich feſtgeſetzt hatte, naͤmlich 

5 N 


mentes Anwendung, iſt uns in einer gelehrten 
Abhandlung ganz neuerlichſt mitgetheilt worden, 

unter dem Titel: Vectis Roonhuyfiani Histor. 
Fata et Uſum ſiſtens. Auctore Nic. Joach. 
Gutthof, Goetr. 1786. Ferner in J. J. Plenks 
Anfangsgruͤnden der Geburtshuͤlfe, ate Aufl. 1786. 
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der ſogenannte eingefeilte, (la tte enclavẽe), 
oder, der wie ein Nagel in der Wand ſeſt ſitzen⸗ 
de Kopf. Man will behaupten, daß bios ein 


einziger Geburtshelfer achthundert Fälle von 


— 


beſchriebner Art gehabt, und fie alle gluͤcklich be⸗ 
endigt hätte *). Pieraus nun erhellt ganz deut⸗ 
lich, daß jene Geburtshelfer dieß Werkzeug nur 


lediglich in langwierigen Geburten angewendet 


hatten; wie es denn in ſchweren Geburten ganz 


und gar nicht anwendbar ſeyn kann. 


Ein gewiſſer ſcharfſinniger Schriftſteller“), 


der ſich uber dieſen Gegenſtand ausgelaſſen hat, 
haͤlt dafuͤr, daß ſich die Anzahl der ſchweren Ge— 
burten gegen die natürlichen, wie eins zu ein 
hundert und fuͤnfundſiebenzig verhielten: nach 


meiner Meinung aber iſt dieſe Rechnung gewiß 
ganz falſch und unrichtig; denn ich will nicht 


glauben, daß unter fuͤnfhundert Fällen, die man 


nach obiger Beſchreibung fuͤr eingenagelte oder 
eingekeilte (tẽtes enclav&es) Köpfe halten will, 
ſich nur ein einziger finden wuͤrde, wo der Kopf 
| des 
*) Man beliebe die Bemerkungen über den Gebrauch 
dieſes Inſtruments, die uns Herr Tamper in 
den Denkſchriften der koͤnigl. Geſellſchaft der 
Wundaͤrzte zuruͤckgelaſſen hat, nachzuſehen. 
*) Eben der nur genannte Herr Camper. 
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des Kindes ganz und gar im Becken auf alle 
Weiſe unbeweglich ſitzen follte. 

Ich werde auf dieſen Schluß durch das, 
was man von dem Roonhuyſiſchen Hebel 
ſagt, gebracht, weil dieſes einfache Werkzeug, 
ſeiner Geſtalt und Anwendungsart nach, nur 
hoͤchſt ſelten in ſchweren Geburten anwendbar 
ſeyn kann ): und überhaupt muͤſſen viele Fälle 
von ſolcher Art, wenn man ſich dieſes Inſtru⸗ 
ments, die Geburt damit zu vollenden, bedienen 
will, hoͤchſt nachtheilig ablaufen. 

Ich will nun kuͤrzlich meinen Leſern anzei⸗ 
gen, was mich veranlaßt hat, dieß gedachte In⸗ 
ſtrument zu verbeſſern, und ſolches in meiner 
Praxis bei ſchweren Faͤllen anzuwenden. 

In meinen fruͤhern Jahren uͤbte ich die Ent⸗ 


bindungskunſt zu Dublin, und zwar eben in dem 
bevoͤl · 


*) Ganz naturlich kann der Hebel, wenn er zumal 
mit Pflaſter oder Leder überzogen, und dadurch 
noch dicker gemacht wird, unmöglich zwiſchen 
f dem gaͤnzlich auf allen Seiten feſtſitzenden Kopfe 
und dem Becken hinauf gebracht, und alſo nicht 
15 gehoͤrig an denſelben angelegt werden, und es 
muß daher jeder Verſuch in ſolchem Falle vergeb⸗ 


lich ſeyn. 
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bevoͤlkerteſten Theile dieſer Stadt aus, wo es 


ſich auch fuͤgte, daß mir mitunter immer haͤufig 


ſchwere Geburten vorfielen; die Armen bedienten 
ſich aber nur ſehr ſelten eines Geburtshelfers, 
außer in Faͤllen von der beſchriebnen Art: ich 


mußte daher in der Folge zu dem Gebrauch der 


Zange mich entſchließen; ich fand aber gar bald, 


daß es nicht in allen Faͤllen moͤglich war, ſie oh⸗ 


ne große Beunruhigung der Gebaͤrenden, und 


der dieſer beiſtehenden Freundinnen, anzuwen⸗ 
den, welches immer bei der Kreiſſenden großen 
Nachtheil verurſachte, und in der Folge, wenn 
ungluͤcklicher Weiſe die Entbindung nicht nach 


Wunſch vollendet wurde, ſehr unangenehme Be⸗ 


ſchuldigungen und Vorwürfe auf den Geburts⸗ 
helſer zuruͤck fielen; ja wenn dieſer auch gleich 


die Entbindung ganz gluͤcklich zu Stande brach⸗ 
te, ſo blieb er bei irgend ſich ereignenden zufaͤlli⸗ 


gen unpaͤßlichen Umſtaͤnden, dennoch, nach dem 
irrigen Wahne der wendigen, von Vor⸗ 


wuͤrfen, weil er die Zange gebraucht hatte, nicht 


verſchont. 


In vieſen Faͤllen von dieſer Art fand ich, 


daß aus der irrigen Vorſtellung, der Kopf des 


Kindes ſtehe ſchon tiefer im Becken, als er doch 


wirklich ſtand, die mit großer Schwierigkeit an⸗ 


gelegte 
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gelegte Zange, wenn man nun die Heraus ziehung 
des Kopfes durch das Inſtrument wirklich ins 
Werk ſetzen wollte, von demſelben abgleitete, 
weil er von dem Inſtrumente nicht recht hatte 
koͤnnen umfaßt und feſtgehalten werden; daher 
bin ich auch ſelten mit dieſem Werkzeuge zu 
Stande gekommen, wenn nicht der Kopf ſchon 
zur Hälfte in das Becken bee war. 


Ich 915 alſo an, ganz 1 und 
zweifelhaft in Anſehung derjenigen Anweiſungen 
zu werden, die uns ſowohl der beruͤhmte Smel⸗ 
lie, als auch der große franzoͤſiſche Geburtshel⸗ 
fer Levret zum Gebrauche der Zange gegeben 
haben, wenn es den Fall betraf, daß der Kopf 
des Kindes noch hoch oben uͤber dem Becken 
ſtand, oder derſelbe noch nicht merklich tief in 
daſſelbe hinabgekommen war: und ich fand auch, 
daß die geuͤbteſten Geburtshelfer und Lehrer in 
dieſer Kunſt, ob ſie gleich in ihren Anweiſungen 
zur Entbindungskunſt ven der Anwendung der 
Zange handelten, wenn der Kopf noch hochoben 
ſtaͤnde, ſich dennoch ſehr ſelten oder nie derſel⸗ 
ben bedient haben mochten, außer nur, wenn er 
ſchon ſehr tief heruntergeruͤckt war; oder daß, wenn 
ſie den Hebel wirklich angewendet hatten, ſie doch 


RN deſſen Gebrauch in ihrer Hofnung, die 
Entbin⸗ 


1 
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Entbindung damit zu beendigen, getaͤuſcht wor⸗ 
den waren. | | 


Nachdem ich nun dieſe Umſtaͤnde reiflich bei 

mir erwogen, und verſchiedene wohluͤberlegte 
Betrachtungen angeſtellt hatte, war ich doch 
mehr geneigt, dem Roonhuyſiſchen Hebel vor 
der Zange den Vorzug zu geben, und entſchloß 
mich daher, feine Geſtalt einigermaßen zu aän⸗ 
dern ): meine häufige Praxis hat mich darauf 
gebracht, ihm dieſe veränderte Geſtalt zu geben, 
weil ich dadurch eben den Endzweck erreichte, den 
mir die Zange nur immer verſchaffen konnte, oh- 
ne Gefahr zu laufen, die vielen nachtheiligen Fol⸗ 
gen, die oftmals bei Anwendung der letztern un⸗ 
vermeidlich find, zu erfahren. Der gute Era 
folg von der Anwendung dieſes oder eines an⸗ 
dern Inſtruments bei der Geburtshuͤlſe, haͤngt 
lediglich von dem recht gewaͤhlten Zeitpunkt, 
wein, und von dem guten Handgriffe, wie 
wir 


*) Das hier Beigefügte und am Ende des Buchs ans 
gehaͤngte Kupfer enthält die eigentliche Abbildung 
meines veränderten Hebels, wie N. J. zeigt: N. II. 
iſt gleichſam ein Schenkel einer Zange, und kann 
zu gleicher Anwendung dienen: das uͤbrige wird 
die Beſchreibung des Kupfers lehren. 8 
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wir es anwenden, ab. Es giebt zweierlei Um 


ſtaͤnde, welche entweder aus Mangel einer hin⸗ 
laͤnglichen Beſtimmung, oder erforderlichen Un⸗ 


terſuchung den Geburtshelfer der Gefahr ausſe⸗ 
ten, daß alle feine Bemühungen fruchtlos ab⸗ 
laufen, und die Kreiſſende noch dazu einer Men: 
ge von Zufaͤllen unterworfen wird. 


Es wird naͤmlich eine gewiſſe Kaltbluͤtigkeit, 
um mit rechter Gelaſſenheit eine Prüfung der ge⸗ 


genwäaͤrtigen Umftände anzuſtellen, erfordert, die 


man ſich aber nicht geben, ſondern nur erſt durch 


eine lange Praxis erlangen kann, um mit Gewiß⸗ 


— 


heit zu beſtimmen, wenn der rechte Zeitpunkt einge- 


treten, der Kreiſſenden in ihrer Geburtsarbeit 
mit Erfolge beizuſtehen, oder wenn der Kopf 
wirklich ſo tief in Becken herunter gerückt ift, die 
Zange nunmehr anwenden zu koͤnnen. 


Hierbei koͤmmt nun viel auf die Beſchaffen⸗ 
heit der vorhergegangenen Wehen, welche die 
Kreiſſende gehabt hat, an; wie denn dieſe in 
manchen Geburten nur ſchwach, von weniger 
Wirkung, und nur immer fluͤchtig voruͤberge⸗ 
hend ſind, und lange und ruhige Zwiſchenzeiten 
mit ſich fuͤhren: in ſolchen Umſtaͤnden kann eine 
Kreiſſende zwei bis drei Tage immerfort mitun⸗ 
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| ter Wehen befommen, und ihre Entbindung enb⸗ 
lich doch noch auf eine natürliche Weiſe ganz gut 
af, 


Bei andern Frauen verhaͤlt es ſich oͤfters 
ganz anders; ſie haben lang anhaltende kraͤftige 
Wehen, die ſchmerzenloſen Intervallen aber 
dauern deſto kuͤrzere Zeit, und die Kreiſſenden ä 
Fönnen ſich durch gar keinen erquickenden Schlaf 
von ihrer Anſtrengung und Entkraͤſtung wieder 
erholen, fo, daß auch daher von einer ſolchen Per⸗ 
fon in ihrer Geburtsarbeit mehr Kraͤfte in vier 
und zwanzig Stunden zugeſetzt werden, als bei 
einer andern in drei Tagen verloren gehen. Da⸗ 
her koͤnnen wir auch, wegen der anzuwendenden 
Werkzeuge in Anſehung der rechten Zeit, keine 
ſichere Anzeige geben, die von der Kreiſſenden 
laͤngern oder kuͤrzern Geburtsarbeit her zunehmen 
‚wäre, ſondern den rechten Zeitpunkt muͤſſen ana 
dre zufaͤllige Umſtaͤnde, und das eigentliche Bea 
finden und der ganze Zuſtand hi Kreiſſenden, 
beſtimmen, 


Es iſt alf vor alen Dingen dle Frage! oh 
nicht die Gebaͤrende ſchon einen, zwei oder brei 
Tage Geburtsſchmerzen erlitten, und Babel all⸗ 
maͤlig ihre Kräfte ſo Rt habe, daß fie 10 

ſelbſt 


66 III. Abſchn. Von ſchweren Geburten, 


ſelbſt zu helfen nicht weiter im Stande ſei; ob 
nicht die Wehen nur uͤberhingehend, und allezeit 
ſehr kurz, wenn gleich ſehr häufig und in Ber 
foͤrderung der Geburt ohne alle Wirkung gewe⸗ 
ſen ſind? | 
Ferner: wenn man bei dem Zufühlen den 
gewaltſam heruntergepreßten Vorkopf zugeſpitzt, 
und ſeine aͤußern Bedeckungen ſehr geſchwollen, 
den Muttermund und die ben chbarten Theile 
dick und von einer oͤdematoͤſen Beſchaffenheit 
findet, und ohnerachtet aller der angewandten 
ſtaͤrkenden und krampfſtillenden Mittel, die Kreiſ⸗ 
ſende bei Kraͤſten zu erhalten, die Geburt den⸗ 
noch unter ſolchen Umſtaͤnden, in verſchiednen 
Stunden, auch nicht im mindeſten ihrer Been⸗ 
digung naͤher gekommen iſt, ja vielmehr die 
Kraͤfte noch mehr ſich verloren, und die Wehen 
in ihrer Staͤrke ebenfalls abgenommen haben; 
dann wird es hohe Zeit ſeyn, daß der Geburts⸗ 
helfer ſich zur Huͤlſe anſchickt. 
Auf was fuͤr eine Art und Weiſe aber ſeine 
Huͤlfe anzuwenden ſeyn wied, das muß ihn das 
Zufuͤhlen und die dabei vorgefundnen Umſtaͤnde 
lehren ). 94 
| Unter 


) Unſer Verfaſſer ſcheint auch vollig von dem großen 


Nutzen eines rechten inſtruktiven Zufühlens uͤber⸗ 
5 | zeugt 
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Unter dieſen Umſt anden halte ich num fürs 
beſte, die Kreiſſende, indem ſie ſich auf die Sei, 

te legt, durchs Zufuͤhlen zu unterſuchen; findet 
Ser Geburtshelfer, daß ſich der Kopf des Kin⸗ 
des tief gegen das heilige Bein zu, allermeift 
bis in die Haͤlfte des Beckens herabgeſenkt hat, 
ſo kann er die Jange nunmehr anlegen: er muß 
ſich in ſeinem Urtheile bei dieſer Unterſuchung 
nichk darnach richten, wie er den Kopf in Be⸗ 
trachtung des Schambeinknoch ens vorgeruͤck, fin⸗ 
det, ſondern hier muß die verlängerte und ſp tz 
ge Geſtalt des Vorkopfes, wie auch die Ges 
ſchwulſt der aͤußern Bedeckungen des Kopfes, 
und die unbedeutende Tiefe, welche der fehntäfe 
Schambeinknochen bei dem Zufuͤhlen darbeut, 
in Betrachtung gezogen werden; denn aus die⸗ 
ſem Umſtande koͤnnte man leichtlie ch einen Teug⸗ 
ſchluß machen, und dafuͤr halten, der Kopf ſte⸗ 
0 viel 1 als er in der That ſteht⸗ 


e Ehe 


zeugt zu 17 1 und es ik zu beklagen, daß dies 
Stuͤck der Geburtshuͤlfe von den Hebammen lifcht 
gebuͤhrend erlernt und geachtet wird, ba boch fo 

. iel darauf ankommt. 
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Ehe man noch zur Anwendung des Werk⸗ 
zeuges wirklich ſchreitet, wird der Kreiſſenden 
zuvor ein Clyſtier gegeben, und ſie muß, um die 
Blaſe auszuleeren, den Urin laſſen. Wenn 
dann nun die Zange oder mein Extractor mit 
dem beſten Erfolge angelegt werden fell, fo finde 
ich immer dieſe Stellung der Gebaͤrenden, wenn 
es die Kraͤfte verſtatten) am beſten; naͤmlich 
man laͤßt ſie ſich im Bette auf ihre Knie fügen, 
und auf eine vor ihr ſitzende Waͤr ter; in lehnen, 

und der Geburtshelfer nimmt ſeine Stellung 
ſitzend oder ſtehend, wie er es am bequemſten fin⸗ 
det, un weder die Kreiſſende noch die beiſtehenden 
Frauen von feinem Vorhaben etwas wiffen zu 
laſſen, hinter derſelben, und kann, wenn er 
ſitzend die Entbindung unternehmen will, mit 
der nimlichen Decke, die über der Kreiſſenden 
lieg, auch feinen Schooß bedecken. Nun nimmt 
er den Extractor oder die Zunge zur Hand, und 
ſuch das Inſtrument, ohne daß jemand etwas 
von feiner Unternehmung bemerkt, in die Gebaͤr⸗ 
mutter zu bringen und anzuiegen: die Operation 
ſelbſt iſt eben nicht fo gar ſch.wer zu bewirken. 


Ich kann mich nicht erinnern, daß ich je 
den Kopf ſo feſt im Becken eingeklemmt ange⸗ 
troffen, daß er ganz unbeweglich ſeſt geſteckt, 

5 oder 
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oder um und um den ganzen Raum deſſeſben fo 
ausgefüllt bä te, dan gar nicht, weder auf der 
einen noch der andern Seite, irgend ſo viel 
Plotz dazwiſchen uͤhrig geweſen wäre, die Zangs 
leichtlich durch dieſe Oeffnung einzubringen. Die 
Richtung des Werkzeugs muß bei dem Einbrine 
gen hinterwaͤrts, wo ſich die Baͤn er des heiligen 
und Sitzbeines kreutzen, oder um die Gegend 
enen des Sitzbeines, geleitet werden. 
Hat man nun das Inſtrument angebracht, ſo 
verſucht man, ob die Anlegung gut gerathen und 
der Kopf gefaßt it, und zieht hn in einer ſol⸗ 
chen Richtung, daß man den vordern Theildeſ— 
ſelben aus der Krümmung oder Höhlung des 
heiligen Beins heraus, und den hintern Kopf un⸗ 
ter dem Schamknochen hervor bringt: dieſe Micha 
tung bei dem Ausziehen macht man erfi nieder⸗ 
waͤrts gegen ſich feibft, und hernach ſchief aufs 
waͤrts gegen die Schamgegend zu. Wenn die 
Zange gut gefaßt hat, faͤhrt man immer mit 
dem Ziehen fort, indem man zugleich die Kreife 
ſende erinnert, und ihr getroſt zuredet, recht 
kraͤftig mit Druͤcken anzuhalten, bis der Echeis 
tel durch den äußern Muttermund zum Vor— 
ſchein koͤmmt, und der Kopf das Mitte fleiſch 
erhebt und auftreibt. Nun kann man das 
Inſtrument losmachen und weglegen, denn eine 
N. 9 oder 


70 Ill, Abschn. Von ſchweren Geburten, 


oder zwei gute Wehen beige vollends die 
| Enseindung 9. 


Sollte im die erſte Anlegung des Merf- 
zeuges auf der einen Seite nicht gelungen ſeyn, 
ſo müßte man auf der andern Seite verſuchen, 
mit deinfelben behutſam einzudringen, und fo 
lange ſich geduldig darum bemuͤhen, bis man 
gluͤcklich damit zu Stande kommt. Und wenn 
ſogar der ganze erſte Verſuch, die Kreiſſende 
zu entbinden, fruchtlos abliefe, fo giebt man ihr 
nur Zeit zur Erholung, und faͤngt hernach mit 
gef. ßtem Muthe feine vorige Operation wieder 
von neuem an. Auf ſolche Art iſt es mir oͤſters 
gelungen, ohne daß weder die Kreiſſende, noch 
die umſtehenden zu etwaniger Beihuͤlfe beſtimm⸗ 
ten Frauen eiwas davon wahrnahmen, wie ſie 
denn eigentlich nichts von irgend einem ange · 
wandten Inſtzumente wiſſen muͤſſen. 


In den verſchiedenen Stellungen, welche 
der Kopf auf feinem che durch das Becken 
nimmt, 


9 Mun muß aber bel jeder Wehe mit der flachen 
Hand gegen das heftig geſpannte Mittelfleiſch wis 
dergehalten wekden, um deſſen Zerreiſſen zu ver⸗ 
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nimmt, und wegen der oftmals daher entſtehen— 
den Verzoͤgerung der Entbindung, habe ich den 

Extrector ') (Extractor) immer vor der ger 

woͤhnlichen Zange vorzuͤglich beſſer gefunden, 
dieſelbe gluͤcklich zu vollenden. 


Allzeit aber will es dennoch in ſchweren 
Geburten nicht angehen, die Entbindung zu 
Stande zu bringen, ohne daß man nicht mitun— 

ter gezwungen waͤre, den Kopf zu oͤffnen und aus⸗ 
zuleeren. Allein der heutige verbeſſerte Zuſtand 
der Entbindungskunſt laͤßt uns doch nicht mehr 
ſolche Beſchaͤmung fuͤrchten, daß man noch le⸗ 

bende Kinder auf eine ſo grauſame Art mit dem 
Haken zerriſſen zur Welt gebracht häste, wie wir 
dergleichen fuͤr die Menſchheit ſchaudernde Bei— 
ſpiele in vorigen Zeiten gehabt haben ). 

E 4 4 Wenn 


4) Hierunter meint der Verfaſſer den Hebel. 

*) Man ſehe die achte Bemerkung ). 
K*) Der Herr v. Franz, wie Plenk erzaͤhlt, 
hat drei ſolche ſchandernde Beifpiele unverant— 
wortlicher Uebereilung tödtender Inſtrumente mit 
ſeinen Augen geſehen. Das ganze Gefuͤhl eines 
Menſchen empört ſich bei der Vorſtellung einer 
ſolchen Kunſthulfſe. Das iſt Wirkung unverzeih— 
licher Fluͤchtigkeit im Urtheile, und allzugroßer 
Vorliebe zur Kunſt. Es geht in der taͤglichen 
allgemeinen Praxis oftmals nicht beſſer, nur fal⸗ 
| len 


* 
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Wenn wir in ſchweren Geburten alle Urſa⸗ 
che zu glauben haben, daß das Kind wirklich 
tobt fen, ſo iſt es auch unnoͤthig, die Mutter un⸗ 
ter der Erwartung, die Natur werde die Geburt 
ſchon noch vollenden, laͤnger vergeblich abzumat⸗ 
ten; wir müffen in ſoſchen Umſtaͤnden unſre Zus 
flucht bei guter Zeit zur Kunſthuͤlſe nehmen; 
und obgleich viele von den Kennzeichen, die den 
Tod des Kindes anzeigen, oͤfters betruͤglich und 
zweifelhaft find, (und welche vorzuͤglich in folgen- 
den Umſtaͤnden beſtehen: naͤmlich wenn der auf: 
getretene und zugeſpitzte hasrigte Theil des Ko⸗ 
pfes ſchlaff und gleichſam von einer Windges 
ſchwulſt aufgetrieben, und ganz kalt anzufühlen 
iſt; wenn die Knochen der Hirnſchale locker und 
beweglich ſind; wenn ſich ein das hafter fauler 
Geruch verſpüͤren läßt, oder die in manchen Fälz 


len berabhangende Nabelſchnure kalt und ohne 


pulſirende Bewegung iſt, und wenn auch die 
Mutter ſeit geraumer Zeit gar keine Bewegung 
des Kindes weiter gefuͤhlt hat;) obgleich, ſage 

ich „ alle hier aufgezählt Symptome in e 
en 


len die Fehler der Welt nicht fo ſchrecklich i in die 
Augen. Viele Aerzte und Wundaͤrzte wollen ſtets 
geſchaͤftig ſeyn, nichts abwarten, ſondern die 


unſt und öfters fi 1 5 nur geltend machen. 
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chen Faͤllen noch immer unzuverlaͤßig ſind, ſo 


wird doch der erfahrne Geburtshelfer in Beſtim⸗ 

mung des rechten Zeitpunkts, wenn er naͤmlich 
mit gutem Erfolge zum Haken greifen ſoll, ſel— 
ten ien. Sollte er wegen des Kindes Leben 


noch in Sweifel ſtehen, ſo kann er ſich der Zange 


oder des Extractors bedienen; und wenn die An- 


wendung des Hakens unumgaͤnglich erforderlich 
iſt, ſo muß zuvor der Kopf des Kindes mit einer 
langen Scheere geoͤffnet und gusgeleert, und die 


Hirnſchale zuſammengedruͤckt werden; hierauf 
kann man den Haken in den hintern Theil des 
Kopfes einſetzen, und die Herausziehung hoͤchſt 


vorſicht'g und behuſſam, um ja nicht die Kreiſ— 
ſende irgend zu verletzen, zu Stande bringen. 


74 w. Abſchnitt. 


I 
J 


Vierter Abſchnitt. 
Von widernatuͤrlichen Geburten. 


E hat viele Schriftſteller gegeben, welche vers 
ſucht haben, eine gewiſſe Art von Syſtem 
in dem Kapitel der widernatürlichen Geburten 
einzuführen: allein wegen der fo gar großen 
Mannichfaltigkeit, die man unter dieſen Fällen - 
antrifft, halte ich dieſes fuͤr einen angehenden 
Geburtshelfer für ſehr unnüße; denn ihm muͤſ⸗ 
fen wirflich vorkommende, unterſchiedene Fälle, 
und die allgemeinen Anweiſungen in der Kunſt 
weit mehr zur Belehrung dienen, als es eine 
trockne Aufzaͤhlung vieler beſchwerlicher Regeln 
auf eine anſchauliche Art fuͤr jeden moͤglichen Fall 8 
zu thun vermag. 5 

Es kommen bei der Geburt ſelbſt noch vies 
lerlel andre Umſtaͤnde, außer der verkehrten oder 
unrechten Stellung des Kindes vor, die den Ge⸗ 
burtshelfer öfters vermögen, das Kind zu wen⸗ 
den oder bei den Fuͤßen zu holen: dahin gehoͤren 
vornehmlich Blurftürzung, Konvulſionen, die 
mit dem Kopfe zugleich herabfallende Nabel- 
ü BR ſchnur, 
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ſchnur. “), oder auch der Fall einer Zwillingsge⸗ 
burt. Dem allen aber ohnerachtet, ſollen doch 
dieſe gegenwaͤr gen Bemerkungen über unfern 
abzuhandelnden Üegenftand ſich blos auf die wi⸗ 
dernatuͤrliche Lage oder Stellung des Kindesko— 
pfes einſchraͤnken. Iſt aber dieſes eine ausge⸗ 
machte Sache, o muß man auch, dem von al⸗ 
len guten Schriftſtellern angenommenen Grunde 
ſatze zu folge, die Geburt ohne allen Anſtand 
bei den Fuͤßen zu vollenden ſuchen; wiewohl der— 
ſelbe doch auch nur unter gewiſſen Einſchränkun— 
gen enzunchmen iſt, die in Rückſicht auf 
die Sicherheit des Lebens der Mutter ſowehl, 
als des Kindes, allerdings nothwendig zu beob— 
achten find, | 


In allen ſolchen Fllen, wo eine uͤble Lage 

des Kindes vorhanden iſt, muß ſich der Geburts— 
helſer des rechten Zeitpunktes, worinne er am 
beſten etwas auszurichten vermag, zu bedienen 
wiſſen; und dieß iſt gemeiniglich die Zeit, wo 
28 | der 


) In einem folchen Falle wird es immer der Klug⸗ 
heit gemäß ſeyn, zu verſuchen, ob es nicht möglich 
ſey, die Nabelſchnure wieder zuruck hinter den 
Kopf des Kindes hineinzubringen: nicht ſelten 
geht dieſer Handariff gut von Statten, und dann 
erfolgt eine natürliche glückliche Entbindung. 

| Der Ueberſ. 
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der Muttermund die größte Oeffnung verſpuͤren 
laͤßt, und die Waſſerblaſe von ſelbſt nur ehen 
geiprungen iſt; es iſt nur ſehr zu bedauern, daß 
man in dergleſchen Fällen nicht eher nach dem 
Geburtshelfer ſchickt, als bis ſich die Waſſer 
meiftentheils, biswe len auch wohl voͤllig verlau⸗ 
fen haben, und ein Theil des Kindes den Mut- 
termund, der nun ſteif, hart und zuſammen ge. 
zegen iſt, vollkommen ausfuͤllt. Hieraus erhel⸗ 
let nun ganz deutlich, daß es zwei Perioden giebt, 
welche die Entbindung gerade nicht verſtatten, 
und zu ſolcher Zeit muß auch der Geburtshelfer 


durchaus nichts vornehmen. 


Die erſte Periode, worinne nichts gethan 


werden kann, iſt diejenige, wo die Waſſer unter 


der Geſtalt einer geſpannten Blaſe ſich geſtellt 
haben. Zu dieſer Zeit iſt der Gebaͤrmutterhals 


hart, und noch nicht genugſam nachzugeben oder 


ſich zu erweitern vorbereitet, und der Mutter⸗ 
mund kann itzt, ohne die groͤßte Gewalt zu erlei⸗ 
den, die Hund des Geburtshelfers noch nicht 
durchleſſen. Die Natur iſt alſo auch itzt noch 
gar nicht zur Entbindung vorbereitet, und an⸗ 
ſtatt jenen Grundſatz jo vieler ſonſt ganz verdien⸗ 


ß ter Schriſtſteller zu befolgen, der die Entbin⸗ 
bung ohne allen Anſtand zu beſchleunigen ver— 


langt, 


* 
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langt, muß er in dieſem Falle lieber Anſtand neh 
men, und den Zeitpunkt während der Geburts⸗ 
arbeit in Acht nehmen, wo der Muttermund 
weich, nachgebend und Binfänglich geöffnet, die 
Waſſerblaͤſe eben geſprungen, oder doch fo ges 
ſpannt iſt, daß ſie auf dem Punkt zu zerreißen 
ſteht, und das Waſſer ſpringen will; dann iſt 
erſt die rechte Zeit gekommen, wo der Geburts— 
helfer wirklich eiwas mit Erfolge unternehmen 
kann. | . 


* 5 
Die andre Periode, welche dem Geßurts⸗ 
helfer eben ſo unguͤnſtig wie die bisher beſchrieb⸗ 
ne iſt, muß natuͤrlicher Weiſe diejenige ſeyn, wo 
ſich die Waſſer verlaufen haben, und die Ge⸗ 
baͤrmutter krampfig uͤber das Kind zuſammenge⸗ 
zogen, und der Muttermund noch gar nicht fo. 
weit geoͤffnet iſt, daß die Hand, etwas zu unter⸗ 
nehmen, ohne Gewalt durch denſelben eings⸗ 
bracht werden kann. ö 


Bei ſolchen Umſtaͤnden habe ich oͤfters be⸗ 
merkt, daß durch geduldiges Abwarten der rech⸗ 
ten Zeit, und durch Verordnung eines Opiates, 
allmaͤlig die krampfige Spannung der Gebärs 
mutter nachgelaſſen und man ſodann Gelegen 

heit gefunden hat, die Entbindung ganz leicht 320 


vollen 


78 u. Abſchnitt. 


vollenden: Wollte aber der Geburtshelfer in ſol 
chem Falle, anſtatt es geduldig abzuwarten, 
raſch zufahren; fo würde er unge: dergleichen uns 
guͤnſtigen Umftänden, durch feine Uebereilung 
der Mutter ſowohl, als dem Kinde, zuverlaͤßig 
nachtheilige Folgen zuziehen *), \ | 


Es wird nunmehr auch Zeit ſeyn, ein Wort 
von der beſten Lage der Kreiffenden zu ſigen: al⸗ 
lein dieſe wird gänzlich von der Verſchiedenheit 

der Umſtaͤnde beſtimmt. Dieß muß ich vor⸗ 
nehmlich erinnern, daß nur der Geburtshelfer 
alle umſtaͤndlichen und fuͤrchterlichen Anſtaſten 
auf das ſorgfaͤltigſte zu vermeiden ſuche, weil die⸗ 
fe ohnehen bei jeder Operation ganz unroͤhig 
find, und zu weiter nichts dienen, als der Kreife 
ſenden Schrecken einzujagen, und noch uͤberdieß 
der gehoͤrigen Wuͤrde und Anſehen der Kunſt, 
nach dem doch ein jeder wahrer Wundarzt und 
Geburtshelfer ſtreben muß, den groͤßten Nach⸗ 

theil zuzuziehen. * Kar 
Wenn wir zufuͤhlen und den Muttermund 
unterſuchen wollen, muß die Hand ganz langſam 
und in einer geraden Richtung in die Mutterſcheide 
gebracht 

1) Marx ſehe die neunte Bemerkung. 


vr. 
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| gebracht werden, und zwar iſt hierzu die beſte 

Zeit, wenn eben eine Wehe anſetzt, wovon ſchon 
oben die Urſachen angegeben worden ſind: allein 
wenn wir die Hand in die Gebärmutter ſelbſt ein⸗ 
bringen wollen, muß dieſes außer der Zeit einer 
Wehe, oder in der Zwiſchenzeit derſelben geſche— 
hen, und ſobald ſich eine Wehe einfindet, (wel 
ches man, indem ſich die Hand in der Gebaͤr⸗ 
mutter befindet, ganz deutlich verſpuͤrt, wie fie 
ſich um dieſelbe zuſammenzieht), ſo muß auch 
die Hand ſogleich zurück und aus der Gebaͤrmut⸗ 
ter herausgezogen werden. Ueberhaupt muͤſſen 
alle unfre Bemühungen, die wir zur Erweite— 
rung dieſer Theile anwenden, auf die ae 
Weiſe geſchehen. 


Hier iſt der rechte Fall, wo das alte Spich 5 
wort: Eile mit Weile, als eine Hauptregel 
anzuwenden iſt *); denn man hat Beiſpiele, daß 
durch rohe, eilfertige und gewaltſame Verſuche 
und Beſtrebungen, den Muttermund zu erweis 
tern, die Gebaͤrmutter ſogar von der Mutter⸗ 
ſcheide losgeriſſen worden iſt. a 


Wenn der Geburtshelfer ſeine Hand nun in 

die Gebaͤrmutter eingebracht hat, muß er ganz 
gelaſ⸗ 
% Man ſehe die zehnte Bemerkung. ; 
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gelaſſen und fo behutſam, als er kann, mit ber⸗ 
ſelben des Kindes Fuß ergreifen: dieß aber 
wird von einer fo großen Menge von Umſtaͤn⸗ 
den beſtimmt, daß alle Regeln vergeblich ſeyn 
wuͤrden “); es iſt allezeit am beſten, wenn mam 


beide Fuͤße zuſammen heraus bringt. Vei det 


Wendung des Kindes iſt hauptſaͤchlich darauf zu 
ſehen, daß man ſie nicht unternehme, wenn die 
Gebärmutter eben ſich zuſammenzieht; allein 
wenn einmal das Kind gewandt iſt, koͤnnen wir 


uns bei dem Herausziehen deſſelben, zu unſerm 
großen Vortheile, einige Wehen zu Nutze zu ma⸗ 


chen; und itzt muͤſſen wir die Kreiſſende recht 
nachdruͤcklich dazu anhalten, daß ſie die ſich ein. 
findenden Wehen mit kraͤftigem Drücken verar⸗ 
beiten moͤge. 

Es wuͤrde fuͤr einen Geburtshelfer zu be⸗ 
kannt ſeyn, ihn erinnern zu wollen, daß es nicht 
gleichviel gelte, was für ein Theil des Kindes 

b . . herbei⸗ 


4 A. Samilton giebt zur Wendung funſzehn Re⸗ 
geln an: man ſehe deſſen Sebammenkunſt für 
Hebammen und Frauenzimmer (S 148) 

von J. P. Ebeling 1782. Unſer Herr Ver⸗ 
faffer hat in dieſem Stück nicht fo umſtaͤndlich 

ſeyn wollen, weil ſeine f geen eben nicht 
ur Anfaͤnger in der Kunſt geſchrieben find. 
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herbeigezogen wird. Dieſes iſt ein Punkt von 
großer Wichtigkeit; denn oͤfters koͤnnte es bei 
dem Unterleibe oder bei der Druft gefaßt wer« 
den, allein dieſer Angriff kann nicht anders als 
für das Kind hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Nach den 
Huͤften muß der Geburtshelfer greifen, und 
dabei ſich in Acht nehmen, daß waͤhrend dem 
Herausziehen nicht etwa die Nabelſchnur zu ſehr 
gedehnt werde: dieſen Umſtand kann er dadurch 
leicht vermeiden, wenn er einen Theil von ihr 
herunter bringt. | 
Das Herausziehen des Kindes muß ganz 
longſam geſchehen, damit die Theile, durch wel⸗ 
che es ſeinen Weg nehmen muß, fein gemaͤch⸗ 
lich und behutſam erweitert werden, und naͤchge⸗ 
ben koͤnnen: man muß auch nie vergeſſen, die 
Aerme des Kindes herunter zu bringen, und der 
noch ungeuͤbte raſche Geburtshelfer hat ſich bei die⸗ 
ſer Gelegenheit ſehr Urſache in Acht zu nehmen, 
daß er ſie nicht breche. Dieß iſt aber ſehr gut 
zu vermeiden, wenn er nur den Stamm von des 
Kindes Koͤrper, mit den Schultern gehoͤrig und 
zur rechten Zeit unter dem Ziehen zu drehen oder 
zu wenden nicht vergißt: und wenn er beide Aer— 
me herunter gebracht hat, ſo vollendet er durch 
das Herausziehen des Kopfes endlich die Ent— 
bindung 7 5 | | | 
3 F Allein 


* 


sa IV. Abschnitt. 


Allein dieſen letztern Punkt kann man mit 
Recht fuͤr denjenigen halten, welcher oſtmals den 
Ausgang der Entbindung noch kritiſch macht; 
itzt kann das Leben des Kindes noch auf eine dop⸗ 


pelte Art in Gefahr gerathen; naͤmlich es kann 


— 


entweder durch die gewaltſame Ausdehnung des 
Halſes, oder durch die Quetſchung der Nabel: 
ſchnur leiden. Der Geburtshelfer muß, indem 
der Kopf des Kindes feinen Weg durch die Kor 
chen des Beckens nimmt, ſich bemuͤhen, ihm ei⸗ 
ne ſolche Richtung zu geben, wie er in der natuͤr⸗ 
lichen Geburt bekoͤmmt, das heißt, indem er in 
das Becken ſinkt, müffen die Ohren gegen das 
Schambein und gegen das heilige Bein gekehrt 
ſtehen: dann muß ber Geburtshelfer das Ge⸗ 
ſicht des Kindes gegen die ausgebogne Hohlung 
des heiligen Beins zu kehren, und indem er nun 
den Kopf ſanft aus derſelben ein wenig in die Hoͤ. 
he gegen den Schamknochen zu hebt, auf dieſe 
Art die Geburt vollends zu Stande bringen. Er 
kann auch zur Sicherheit zwei Finger an die un⸗ 
tere Kinnlade dem Kinde in den Mund bringen, 
oder auf jede Seite der Naſe einen Finger anle- 
gen, wodurch er eine Erleichterung und gewiſſe 
Richtung in ſeinem Zuge bekoͤmmt, der allzeit 
ganz langſam, mit großer Behutſamkeit und oh⸗ 


ne alle Gewalt geſchehen muß, indem die Kreiſ⸗ 


ſende 
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ſende zugleich zur Vollendung ihrer Entbindung 
durch kraͤftiges und anhaltendes ſtarkes Preſſen 
das Ihrige beitroͤgt. 


— 5 


Pre FR — ER 5 5 
— —ͤ—ͤ— 


t 2 
0 * — 


uͤnfter Abſchnitt. 


Vom Kaiſerſchnitt, und von der Tren 
nung der Schamknochen oder dem 
Schamfugenſchnitt. 


5 Wen das Becken einer Kreiſſenden fo außerft 
5 enge in ſeinem Umfange und ſo uͤbel ge⸗ 
bauet iſt, daß das Kind ſchlechterdings weder 
lebendig mit der Zange, noch auch todt vermit— 
telſt des Hakens, aus dem Becken herausgezo⸗ 
gen werden kann, ſo iſt dem Geburtshelfer weis 
ter kein Weg uͤbrig gelaſſen, als daß er ſeine Zu— 
flucht zum Kaiſerſchnitt, oder der Schambein⸗ 
trennung, den man auch den Schamfugen⸗ 
ſchnitt nennt, nehmen muß. Allein der Er⸗ 
folg dieſer beiden aͤußerſt wichtigen Operationen 
war ſelten gluͤcklich; denn insgemein liefen fie für 
die Mutter toͤdtlich ab, und das Kind ward auch 
nur ſelten beim Leben erhalten. 

| F 2 Dieſe 


984 V. Abſchn. Vom Kaiſerſchnitt a 
Dieſe verwegnen und gefaͤhrlichen Operatio⸗ 
nen, die nach und nach von den kuͤhnſten Wage⸗ 
haͤlſen, und insgemein von ſolchen, die zum a 
Nachdenken in unſrer wichtigen Kunſt das me- 
nigſte Talent beſitzen, in die praktiſche Wund⸗ 
arzneikunſt eingefuͤhrt worden find, habe ich alle⸗ 
zeit als ſolche wichtige Gegenſtaͤnde betrachtet, 
welche von einem Wundarzte oder Geburtshel⸗ 
fer vorher bei kaltem Blute und mit dem groͤß⸗ 
ten Scharfſinn auf das allergenaueſte erwogen 
werden müffen, bevor er dieſelbigen gutheiſſen, 
ihnen den geringſten Beifall geben, oder ſie gar 
unternehmen wollte. i f 
Wenn man ſich in den Kabinetten, wo 
man ganze Sammlungen von Inſtrumenten zur 
praktiſchen Wundarzneikunſt aufgehoben hat, 
umſieht, und dabei über die große Menge abge⸗ 
ſchaffter und nun zum Gluͤck der menſchlichen 
Geſellſchaft bald völlig vergeſſener Operationen 
einiges Nachdenken anſtellt, fo wird man von 
Furcht und Schrecken überfallen; zumal wenn 
man dabei findet, daß dieſelben, ſo wie die dazu 
gehoͤrigen Werkzeuge, nur erſt dann aus der 
Mode gekommen ſind, als man aus der trauri⸗ 
gen Erfahrung ſahe, daß ſie grauſam und fuͤr die 
Menſchheit offenbar verderblich waren. E 
. | | Ob 


\ 
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Ob ich nun zwar keinesweges gern die Mei⸗ 


nung eines gewiſſen verſtorbenen ſehr großen 


praktiſchen Arztes und Lehrers in der Heilkun— 
de ), buchſtaͤblich unterſchreiben möchte, wenn 
es darauf ankoͤmmt, ſolche Operationen vorzu⸗ 
ſchlagen und zu empfehlen, vor welchen (wie er 


ſelbſt ſagt) die Menſchheit zuruͤckbebt; fo halte 


ich doch dafuͤr, da dieſe Meinung ein Reſultat 


einer vieljaͤhrigen Erfahrung und ein Beweis 
vieler Menſchenliebe und eines durchdringenden 
Verſtandes iſt, daß jeder Wundarzt oder Ges 
burtshelfer ſich derſelben lebhaft erinnere, wenn 
er ſich in der Verlegenheit befindet, eine Opera- 


tion von dieſer Art ſelbſt zu machen, oder in der— 


gleichen traurigen Umſtaͤnden ſeine Meinung vo 


ſich zu geben. | 


Dr. Hunter ſagt, da er von dieſem Ges 
genftande handelt!“): „In dieſen Fällen ſcheint 
| 8:3 „man 


) Der Verfaſſer meint den Dr. Zunter. ö 
Der Ueberſ. 


*) Es iſt dieſe ganze Stelle aus Willh. Sun— 
ters Beobachtungen und Heilmethoden 
1 B. neunter Aufſatz. Leipzig 1784. die ung 
der gelehrte Herr Dr. Carl Gottlob Rühn 
in einer teutſchen Ueberſetzung mit ſehr inteveffans 
ten Anmerkungen und Zuſaͤtzen geliefert hat, ge— 

nommen, 
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„man bei der Beſtimmung einer ſolchen Opera⸗ 
„tion bisweilen ganz allein auf eine wahrſcheinli⸗ 
„che Erhaltung des Lebens geſehn zu haben, und 
„nur zu oft die bekannte Regel des Celſus, daß 
„man lieber ein zweifelhaftes Mittel verſuchen 
v muͤſſe, als den Kranken ohne alle Huͤlfe ſter⸗ 
„ben laſſen, (Remedium potius anceps, 
„quam nullum, ) als eine unumſtoͤßliche Wahr⸗ 
„beit angenommen und zu weit ausgedehnt zu 
„haben. N 


„Unterdeſſen habe ich aber doch bei keinem, 
„welcher Menſchenliebe und Einſichten genug 
vbeſitzt, noͤthig, weitlaͤufig zu beweiſen, daß 
„man in verzweifelten Faͤllen ſein Urtheil und 
„die Behandlung des Kranken nicht blos nach 
„ber groͤßern oder geringern Gewißheit der Era 
„haltung des Lebens einrichten duͤrfe, ſondern 
„daß man vielmehr, wenn man in die eine 

„ Wagſchale die gewiſſe Hofnung den Kranken 
„zu erhalten legt, auch in die andre das Leiden 
„und den Schmerz legen müffe, welchen derfelbe 
„bei dieſer oder jener Behandlungsart am Ge⸗ 

v»muͤth 


nommen, woſelbſt Dr. Hunter umſtaͤndlich von 
dieſer neuen Operation des Schamfugenſchnitts 


5 delt hat. 
gehandelt ha Anm. d. Ueberſ. 
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„muͤth und Koͤrper auszuſtehn habe. Ich habe 
„ſelbſt geſehn, wie ein Kranker durch die er⸗ 
„waͤhlte Behandlungsart mehr litte, als die 
„kleine Hofnung, fein Leben zu erhalten, 
„werth war. 


„Vornehmlich müffen wir uns aber dieſer 
„eben gemachten Anmerkung erinnern, wenn 
„wir bei einer Gebaͤrenden beſtimmen ſollen, 
„ob man den Kaiſerſchnitt, oder die itzt aufge⸗ 
„brachte Zertheilung der Schambeine vorzu⸗ 
„nehmen habe, oder nicht. Bei unſrer Berech⸗ 
„nung, wie groß die Hofnung das Leben des 
„Kranken zu erhalten ſey, muͤſſen wir auch zu 
„gleicher Zeit den Werth des Lebens ſelbſt gehoͤ⸗ 
„rig in Anſchlag zu bringen ſuchen. So iſt 
»zum Beiſpiel das Leben einer ſehr alten Perſon 
„nicht fo viel werth, als das Leben einer juͤngern; 
„und außerdem nimmt der Werth deſſelben im 
„mer mehr ab, je mehr das Leben, welches man 
„erhält, mit Schmerzen, Schwachheiten, oder 
„ſonſt irgend mit Umſtaͤnden verknuͤpft iſt, wel» 
„che die Freude und den Genuß des Lebens ver⸗ 
„bittern oder verringern. Seyn, oder Leben, 
„iſt vom Nichtſeyn oder dem Tode wenig unters 
yſchieden, und der wahre Werth unſers Daſeyns 
„bängt einzig und allein von dem mit unferm 

3 4 „Leben 


88 V. Abſchn. Vom Kaiſerſchnitt 


„Leben verknuͤpften Genuß und Vergnuͤgen ab. 


„Allein bei einem gaͤnzlichen Mangel alles Wohl⸗ 4 
„befindens und aller Freude, hat entweder das 
„eben ganz und gar keinen Werth, oder es iſt 


nein wirkliches Uebel.“ 


Dieſes nun iſt überaus ſehr auf den Kaiſer⸗ 


ſchnitt anwendbar. Man hat dieſe Operation 
ſchon aus dem grauen Alterthume bis auf unſre 


— 


Zeiten gebracht: allein nur erſt Rouſſetus 


brachte ſie durch eine daruͤber ausfuͤhrlich ge⸗ 
ſchriebne Abhandlung recht in Aufnahme, indem 
er in dieſer Schrift die vielen Vortheile zu zei⸗ 


gen ſuchte, welche dieſe Operation in der Praris 


haben wuͤrde, wenn man ſie allgemeiner machte; 


in allen Faͤllen, wo auch die Entbindung der 
Schwangern durch den natuͤrlichen Weg ganz 


unmöglich ſchien, koͤnnten durch. fie viele Kinder 
gerettet werden, \ 2 0 


Der Verfaſſer gedachter Schrift hat die 


| Umftände, unter welchen dieſe Operation unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig ſeyn ſollte, nur fo angege⸗ 
ben, daß es ihnen immer noch an einer recht fer 


ſten Beſtimmung mangelt; ja viele Faͤlle, wel⸗ 
che er, um den großen Nutzen derſelben recht 


offenbar darzuthun, anfuͤhrt, ſind von ſolcher 


Beſchaf⸗ 


— — — 3 ee I 


— 
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| Beſchaffenheit, daß eben diefe unglücklichen 
Frauen dieſe grauſame Operation ohne Noth 
ausgeſtanden hatten; denn einige von ihnen wur⸗ 
den hernach wieder ſchwanger, und auf dem nas 
tuͤrlichen Wege entbunden. 

Wenn es auf das ankommen ſollte, was die 
meiſten Schriftſteller von dieſer Operation zu ih— 
rem Vortheile geſagt haben, ſo moͤchte dieſes al⸗ 
les wohl immer noch nicht genugſam vermoͤgend 
ſeyn, den ausuͤbenden Wundarzt dahin zu brin⸗ 
gen, ſie zu verſuchen. | 


Ueberhaupt aber hat es das Anſehen, als 
wenn dieſe Operation nur von unwiſſenden kuͤh⸗ 
nen Leuten waͤre vorgenommen worden, die kei⸗ 
nen Ruf vor ſich hatten, und nur aͤngſtlich darauf 
bedacht waren, ſich einen großen Namen zu ma⸗ 
chen, wenn es auch gleich auf Koſten ihrer Mit— 
menſchen geſchehen ſollte. 5 

0 N * 

Wie groß die Gefahr bei dieſer gewagten 
Unternehmung ſeyn muß, kann ſchon daraus 
ſehr deutlich erhellen, wenn man bedenkt, was 
fuͤr fuͤrchterliche Folgen die große in den Unter⸗ 
leib gemachte Oefnung und der in eine entzuͤn⸗ 
dete Gebaͤrmutter gemachte Schnitt (welcher von 

F 5 der 


— 
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der Größe ſeyn muß, daß ein völlig ausgetra⸗ 
genes Kind durch denſelben herausgezogen wer⸗ 
den kann) nach ſich ziehen muͤſſen. Und dieß 
alles, welches hauptſaͤchlich zu merken iſt, ſell 
bei einer, durch langwierige vorhergegangene 
Geburtsarbeit entkraͤfteten Kreiſſenden vorgenom⸗ 
men werden. 


Wenn wir nun noch vollends dazu, wie es 
unvermeidlich iſt, die große Gefahr einer toͤdtli⸗ 
chen Blutſtuͤrzung annehmen, (und dieſe muß 
nothwendig daraus entſtehen, wenn in die Nach⸗ 
geburt geſchnitten, oder bei dem Schnitt in die 
Gebaͤrmutter, ihre Blutgefaͤße getroffen werden, 


welche zu vermeiden gewiß ein außerordentlicher 


Gluͤckszufall ſeyn wuͤrde); wenn wir ferner die 
gefährlichen Symptome bedenken, welche un⸗ 
vermeidliche und unausbleibliche Folgen einer 
entzündeten Gebärmutter und der andern im Un⸗ 
terleibe befindlichen Eingeweide ſeyn müffen, und 
nun uns die darauf erfolgenden Zufaͤlle, Fieber, 
Vereiterung, Brand, Blut- und Eiterergießun⸗ 


gen vorſtellen; und wenn wir auch endlich das 


Hoͤchſte erwarten ſollen, naͤmlich daß die arme 


Kreiſſende, gleichſam durch ein Wunderwerk, 


dem Tode noch vorißt entgehen ſollte, fo wird fie 
doch zu einem boͤchſt elenden Leben für immer 
| beſtimmt 
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beſtimmt bleiben, indem ihr eine Geſchwulſt an 
der bei der Operation geöffneten Seite des Un⸗ 
terleibes, welche der Ausfall eines daran liegen- 
den Eingeweides verurfächt, und der vielleicht 
ſchpwerlich auf eine gute Art wird zu tragen ſeyn, 
lebenslang die groͤßte Beſchwerde macht. 


Wenn man nun alle dieſe traurigen Umſtaͤn⸗ 
de in gehoͤrige Betrachtung zieht, ſo iſt ſchwer 
zu glauben, daß ein kluger und gutdenkender 
Wundarzt dieſe Operation jemals unternehmen 
wird; es kaͤme ihm denn eine Gelegenheit vor, 
dieſelbe bei einer Verſtorbenen zu machen, oder 
in dem Falle, wo eine Frucht außer der Gebaͤr— 
mutter laͤge, und die Haͤute, worinne dieſe in ih: 
ren Waſſern liegt, waͤren nach einer vorhergehen⸗ 
den Beruͤhrung des Bauchfells, an daſſelbige 
angewachſen, und eine daraus entſtandene Ver— 
eiterung (wenn ich fo ſagen darf) erfordre es noth⸗ 
wendig, durch eine Oeffnung an dieſem Orte Luft 
zu machen ), 


Da man nun die ungluͤcklichen Folgen, 
welche den Kaiſerſchnitt gemeiniglich zu beglei⸗ 
ten pflegten, und dabei noch die geringen Vor— 

theile, 
) Man ſehe die eilfte Bemerkung. 
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theile, ache der menſchlichen Geſellſchaft daraus 
erwuchſen, in Betrachtung zog, ſo hat dieſes mit 


allem Recht die nach vernuͤnftigen Grundſaͤtzen 
handelnden Wundaͤrzte abgeſchreckt, ſie durch 


ihren Beifall in Aufnahme zu erhalten, damit 
nicht der unwiſſende Wagehals zur Unterneh⸗ 
mung derſelben aufgemuntert, und dadurch man⸗ 
cher Perſon ihr Untergang bereitet wuͤrde: ſie 
wurde gewiſſermaßen vergeſſen, und gar nicht 
mehr angewandt, bis neuerlich eine andere Me: 


thode der Entbindung von einem ane vor⸗ 


geſchlagen wurde, welche in der Trennung der 
Schambeinfuge beſtand, um dadurch die Wei⸗ 
te des Beckens zu vermehren De 


Allein dieſe neuerfundne Operation war mit 
noch ſchlimmern Folgen verknuͤpft, als der Kai⸗ 
ſerſchnitt; denn durch dieſe Unternehmung wur⸗ 
de die Kreiſſende allen den vorhin angefuͤhrten 


Gefahren ausgeſetzt, ohne die Hoffnung zu ha 


ben, das Kind beim Leben zu erhalten. 
Die 


) Es iſt allzubekannt, daß dieſe Operation Herr 
Sigault unter Beiſtand des Dr. le Roy zuerſt 
zu Paris unternahm, als daß hiervon an dieſem 


Orte viel davon anzuführen wäre, 
Der Ueberſ. 
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Die nachtheiligen Folgen dieſer hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
lichen Unternehmung werden ſehr deutlich in die 

6 Augen fallen, wenn ich fie in folgender Ord⸗ 
nung aufzaͤhle. 


Erſtlich, halte ich dafür, kann die Knorpel⸗ 
fuge zwiſchen den Schambeinen nicht ſo leicht 
durchſchnitten werden, es ſey denn, daß es mit 

einem ſehr duͤnnen Meſſer geſchaͤhe, und auch 
mit dieſem laufe der Wundarzt Gefahr, die 
Blaſe oder Harnröhre zu verletzen. 


Zweitens, wird dieſe gemachte Trennung 
immer noch nichts zur Erweiterung des Beckens, 
und zur Erleichterung des Durchgangs für das - 
Kind beitragen, wenn wir nicht durch die weite⸗ 
ſte Auseinanderſpreitzung der Schenkel, die Baͤn⸗ 

der und deren Fibern, welche die Verbindung 
mit dem heiligen Beine oder deſſen Seitentheilen 
machen, gewaltſam und mit einem durchs Ge⸗ 
hoͤr bemerkbaren kniſternden Geraͤuſche oder 
Tone aus einander zerren. | 


Drittens: wenn nun die Trennung der 
Schamknochen auf ſolche Art geſchehen iſt, ſo 
bleiben die ungenannten Beine nur noch mit 
ihrem hintern Theile in Verbindung, denn alle 
die 
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die an dem vordern Theile befeſtigten Baͤnder 
ſind zerriſſen oder aͤußerſt gewaltſam ausgedehnt; 
man ſchneidet alſo dem zu folge in dieſer Opera⸗ 
tion die eine Verbindung des Beckens von ein⸗ 
ander, und die andern beiden werden auf eine ge⸗ 
waltſame Weiſe auseinander gedehnt: und dieſem 
allen ungeachtet ſcheint es doch nicht, daß durch 
alle dieſe grauſamen Unternehmungen das Be⸗ 
cken eine ſo betraͤchtliche Erweiterung erhielte, 
daß ein lebendiges Kind dadurch an das Tage⸗ 
licht gebracht werden koͤnnte; denn unter fünf 
Gebaͤrenden, welche die Operation des 
Schamfugenſchnitts, den Sigault, der 
Erfinder ſelbſt, unternahm, ausgeſtanden 
hatten, war doch nur der eine Fall ſo gelun⸗ 
gen, daß man das Kind gerettet hatte; 
andre Frauen, bei denen bereits der Scham⸗ 
fugenſchnitt ohne den gewünſchten Erfolg 
gemacht wurde, waren ſo ungluͤcklich, ſich 
auch noch dem Kaiſerſchnitte unterwerfen 
zu muͤſſen, um die Geburt eines verſtuͤm. 
melten Kindes zu vollenden. ö 


Die menſchliche 1 9 muß in der That 
erſchuͤttert werden, wenn fie ſich alle die einzel— 
nen Umſtaͤnde vorſtellt, die dieſe grauſamen und 
gar nicht hinlaͤnglich überdachten Operationen 
mit 
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mit ſich fuͤhren: denn wenn man die verſchiede⸗ 
nen Nachrichten von dergleichen Geburten ge 
nau unterſucht, ſo laͤßt ſich gar nicht abſehen, 
was die menſchliche Geſellſchaft für. aribelle 
aus dieſer Erfindung gezogen hat; ja leider iſt 
nur dieſes daraus erfolgt, daß verſchiedne bekla⸗ 
genswuͤrdige ſchwangere Frauen dem unwiſſen⸗ 
dem Wagehalſe zum Opfer geworden ſind. 
Folgender Auszug von unternommenen Ope⸗ 
rationen dieſer Art ſoll uns zeigen, wie weit 
wir damit gekommen find; er wird uns mit ei« 
nem male belehren, wie ſehr der praktiſche Theil 
der Wundarzneikunſt zuweilen zum groͤßten 
Nachtheile der Menſchheit gemißbraucht wird. 
Wir finden fünf Fälle *), wo Sigault 
die Operation des Schamfugenſchnitts gemacht 
hat, und wo doch nur in dem einzigen Falle der 
Touchet “) das Kind das Leben davon trug; 
und 


1) Baudeloque Art des Accouchem. T. 2. p. 231. 
in der teutſchen Ueberſetzung, welche wir unter 
dem Titel: Anleitung zur Entbindungs⸗ 
kunſt vom Geren Dr. und Prof. . S. Me⸗ 
kel 1782 bekommen Haben, im aten Th. zter Ab⸗ 


ſchnitt. 
Der Ueberſ. 


*) Man hat ein offenbares Beiſpiel in dem Falle der 
Blandin, daß Sigault dieſe Operation biswei⸗ 
len 
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und dennoch ſchien das Becken dieſer Frauens⸗ 
perſon nicht ſo ganz uͤbel geſtaltet zu ſeyn, daß es 
nicht ſollte die Ausziehung des Kindes mit der 
Zange oder dem Haken verſtattet haben. 


23 Arras onde dieſe Operatzon an einer 
Kreiſſenden gemacht, aber ohne glücklichen Er⸗ 
folg, denn ſie ſtarb am fuͤnften Tage; und das 
Kind konnte auch nicht beim Leben erhalten 


werden. | 10 8 f 


Bei einer 9985 Gebaͤrenden zu Hesdin i 
lief die Operation fruchtlos ab, weil nach ge- 
machter Trennung der Schamknochen, die da⸗ 
durch erwartete Erweiterung des Beckens doch 
nicht zur Ausziehung des Kindes groß genug 
war, ſondern dieſe Ungluͤckliche mußte ſich auch 
noch dem Kaiſerſchnitte unterwerfen, woran fie 


bald darauf ſtarb. Ss 
“ 5 Der 


len ohne Noth mag angeſtellt haben; denn dieſe 
Perſon wurde hernach wieder ſchwanger, und 
wurde auf dem ganz natürlichen Wege durch eine 
Hebamme entbunden, weil Sigault dieſer Kreiſ— 
ſenden ſeinen Beiſtand verſagte, wenn ſie, fi ſich 
nicht zum zweiten male der Operation unterwer⸗ 
fen wollte, welche ſie aber ſehr vernunftiger Weiſe 


und berapaft verbat, 
Der Ueberſ. 
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Dter letzte Fall, den ich noch anführen will, 
iſt fehen in der Erzählung fuͤrchterlich. Ein 
gewiſſer Wundarzt zu Duͤſſeldorf hatte die 
Schamknochen getrennt, konnte aber das Kind 
doch nicht aus dem Becken heraus bringen; und 
riß alſo, um doch zu ſeinem Endzwecke zu gelan— 
gen, dem Kinde mit dem Haken beide Schenkel 
ab, wandte den Kopf, leerte ihn aus, ünd be— 
ſtrebte ſich aus allen Kräften, wiewohl vergeb— 
lich, denſelben herauszuziehen, und ſahe ſich alſo 
gemuͤßigt, die durch dieſe kuͤnſtliche Operation 
ſo elendiglich zerfleiſchte Frau ihrem hoͤchſt trau⸗ 
tigen Schickſale unentbunden zu uͤberlaſſen: ges 
wiſſermaßen vollendete die Natur dasjenige, was 
die Kunſt zu bewirken nicht vermocht hatte, und 
das zerſtuͤckte Kind wurde durch Geburtsſchmer⸗ 
zen fortgetrieben, die Mutter aber am zehnten 0 
Tage darauf dem Tode zu Theil. 0 A 


Ich für mein Theil bin voͤlig der Meinung, 
daß, wenn auch ein ſolcher Fall ſich ereignete, 
wo man glauben koͤnnte, das Becken wäre wirk⸗ 
lich zu enge, und die Mutter und das Kind ſey 
auf keine andre Art zu retten, als durch den 
Kaiſerſchnitt oder die Schambeintrennung, 
die letztere Operation nie eine ſolche Erweiterung 
des Beckens gewaͤhren wuͤrde, daß das Kind 
G N ſicher 
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ſicher zur Welt gebracht werden koͤnnte; und da 
doch dieſelbe gleichmaͤßig, wo nicht noch mehr 
gefahrvoll iſt, als der Kaiſerſchnitt, fo ſollte fie, 
meinem Urtheile nach, in dergleichen Fällen durch 
aus nicht angewendet werden. * 


Hierbei muß uns, bei dem Nachdenken uͤber 
dergleichen Umſtaͤnde, dieſes noch eine Zufrie-⸗ 
denheit gewähren, daß ſolche traurige Faͤlle einer 
fo gar üblen Geſtalt und ganz widernatüͤrlichen 
Verengerung des Beckens, nur höchft feiten vor⸗ 
kommen. Der beruͤhmte Dr. Hunter hat in 
einer langen Reihe von neununddreißig Jahren, 
in feiner fo ſehr ausgedehnten Praxis, nicht mehr 
als einen einzigen Fall gehabt, wo der Kaiſer⸗ 
ſchnitt unvermeidlich war, und auch dieſer ließ 
traurig ab. Allein er ſah viele Fälle, wo man 
den Kaiſerſchnitt ſchon beſchloſſen hatte, wo aber 
doch die Frauen noch durch die Anwendung des 
Hakens dieſer ungewiſſen Operation entgingen. 


Soll nun in dergleichen Faͤllen alles gut 
von Statten gehn, fo muß auch dieſe Unterneh⸗ 
mung, wie von dieſem großen Arzte ganz recht 
bemerkt wird, wohlbedaͤchtig und ſehr behutſam 
unternommen werden, indem ber Geburtshelfer 
nur immer ein klein Stuͤck nach dem andern her⸗ 

f 1 aus⸗ 


17 


und Trennung der Schamknochen, 99 
auszleht, und der Gebaͤrenden mit unter wieder 
eine kleine Zeit zu ihrer Erholung verſtattet, das 
bei aber auch hoͤchſt forgfältig: ſich in Acht 
nimmt, daß er die Gebaͤrende nicht etwa mit 
den Spitzen von den Knochen des Kindes auf ir⸗ 
gend eine Art verletzen moͤge. 


Mir iſt nicht bekannt, daß in Dublin 
der Kaiſerſchnitt jemals ware unternonm; 
men worden. 


Und in meiner zwanzigjaͤhr gen Prexis has 
be ich auch nicht einmal von einem einzigen Falle 
gehoͤrt, der es nur zu erfodern geſchienen haͤtte. 
Ich glaube, daß es unſern irlaͤndiſchen Wund— 
aͤrzten zur großen Ehre gereicht, daß fie durch— 
gängig dieſe Operation nie beguͤnſtigt haben, 
noch auch gegenwaͤrtig derſelben ihren Beyfall 
geben; wle wir denn insgeſamt Feinde von ſol— 
chen verwegnen und ſo gefahrvollen Operationen 
ſind. r 

\ 

Dieſe Bemerkungen über die ſchweren Ge⸗ 
burten will ich mit einer ſcharfſinnigen Erinne: 
rung des verſtorbenen, bereits oft gedachten, 
berühmten Dr. Hunters beſchließen: „Alle 
„bei der Geburtshuͤlfe gewöhnliche Werkzeuge, 

ö G 2 „befon: 
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„befonders die, mit welchen die Mutter oder das 
„Kind auf irgend eine Art verwundet werden 
„kann, ſollten dem Publicum immer verdaͤchtig 
v„ſeyn; damit die unwiſſenden, unerfahrnen und 
„verwegnen, in die ſchwere Kunſt der Geburts- 
„huͤlfe ſich einmiſchenden und vorgeblichen 
„Wundaͤrzte und Geburtshelfer auf ihrer Hut 
„ſeyn mögen, und ihnen die groͤßte Vorſicht und 
„Behutſamkeit, befonders durch eine vorherge⸗ V 

„hende Unterredung mit einem Sachkundigen 
„uber dieſe fuͤr das Leben ſo hoͤchſtgefaͤhrlichen 
wanne e eingeſchaͤrft werde. 


\ 
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Sechster Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der Woͤchnerinnen. 


s giebt viele zufaͤllige Umſtaͤnde, welche die 
Entbindung begleiten, die hernach oͤfters 

zu ſehr beunruhigenden und gefaͤhrlichen Zufaͤllen 
Anlaß geben; aber nur mehr als zu oft ſind ſie 
nichts anders als Folgen einer uͤblen Behand: 
lung, wie etwa zum Beiſpiel Blutſtuͤrzungen, 
die von einer allzu haſtigen oder uͤbereilten Abloͤ— 
fung und Herausſchaffung der Nachgeburt entſte⸗ 
hen; Zerreiſſungen des Mittelfleiſches und auch 
wohl des Afters, welche bisweilen in den ganz 
letzten Anſtrengungen, wenn der Kopf des Kins 
des hervortritt, entſtehen; auch Quetſchungen 
und Zerreiſſungen des Muttermundes, der Urin⸗ 
blaſe, des Mittelfleiſches und Maſtdarms, wel⸗ 
che von der Anwendung gewiſſer Werkzeuge here 
‚rühren. Dieſe Zufälle find von allen Schrift⸗ 
ſtellern, die über die Geburtshuͤlfe geſchrieben 
haben, abgehandelt worden: doc) aber find eini— 
ge von ihren in diefen Fällen gegebenen Vor⸗ 
ſchriften gar nicht recht anwendbar, manche Fürs 
nen gewiß nur ſelten Nutzen ſchaffen, und noch 
G 3 viele 


+, 
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| viele andre müßten, wenn man von ihnen Ge⸗ 
brauch machen wollte, eine hoͤchſt nachtheilige 
Wirkung haben. 


* 


In allen ſtarken Blutfluͤſſen, welche auf 
die Entbindung folgen, und von einer zu uͤber— 
eilten oder unvollkommnen Herausſchaffung der 
Nachgeburt ihren Urſprung nehmen, muß durch⸗ 
aus keine Gewalt angewendet werden, die irgend 
zuruͤckgelaſſenen abgeriſſenen Stuͤcke nachzuho⸗ 
len; denn dieſe Unternehmung wuͤrde allezeit 
fruchtlos ſeyn, weil die Gebaͤrmutter itzt noch ſo 

zuſammengezogen iſt, daß der Geburtshelfer 
die Hand nicht durch den Muttermund einbrin⸗ 
gen kann, und ein erzwungener Verſuch dieſer 
Art wuͤrde die ſchlimmſten Folgen haben; ja 
er iſt auch bisweilen wohl gar toͤdtlich abgelau⸗ 
fen. Hier muͤſſen eben diejenigen Mittel ange⸗ 
wendet werden, welche wir anderwaͤrts, wo wir 
von Blutfluͤſſen handelten, anriethen. 


Ich habe in den Zerreiſſungen des Mittel⸗ 
fleiſches und Afters die von den Schriftſtellern 

vorgeſchlagenen Mittel, beſonders die Nähte ſel— 

ten gut gefunden, und ſie haben oft gar nicht 

der guten Abſicht entſprochen: haͤlt man nur 
die Theile recht rein, den Leib ſtets offen, und 
2% 25 die 
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die Schenkel ſtets beiſammen, welches am be— 
ſten durch eine breite wollene Binde, wie man 
beim Steinſchnitt anwendet, geſchehen kann, ſo 
iſt das Beſte ſchon gethan, und das übrige wird 
von der Zeit und Ruhe nach Wunſche vollendet: 
die über die Maaße ausgedehnten und zerriſſe⸗ 
nen Theile werden ſich zuammenziehen und 


Phun * 


Mir der andern Art der Zerreiſſungen aber, 

welche von gewaltſam oder ſonſt unvorſichtig an⸗ 
gewandten Werkzeugen ihren Urſprung haben, 
verhaͤlt es ſich ganz anders; denn dieſe ſchlagen 
oͤfters hoͤchſt uͤbel aus, und machen die Patien⸗ 
tin meiſtentheils auf ihre ganze Lebenszeit un⸗ 
glücklich. 


Es finden ſich bei ſchweren Geburten vieler» 
lei Umſtaͤnde, welche den Gebrauch der Werk— 
zeuge auch in den Händen des geſchickteſten Ge⸗ 
eee gleichſam gefaͤhrlich, und gewiſſe 

G 4 daher 


17 In folchen Faͤllen wollte ich doch ink uns 
mittelbar nach dem erſten Verbande gleichwohl 
eine mit warmen Wein durchnetzte Kompreſſe 
überzufchlagen empfehlen, und damit einige Tage 
anzuhalten anrathen. 

Der Ueberf. 


14 Vl. Abſchnitk. 


daher ruͤhrende Zufaͤlle unvermeidlich machen, 


So bemerken wir öfters in denjenigen Faͤllen, 


wo der Kopf durch die Wehen in das Becken 
gewaltſam herunter gepreßt, und in demſelben 


ſehr geraume Zeit feſt ſitzen geblieben iſt, daß 1 


durch die vorhergegangenen Bemühungen und 
wiederholten Verſuche, mit den Fingern den 
Muttermund zu erweitern, und durch die daher 


eneſtandne Preſſung und den an die Seilentheile 


gemachten unvermeidlichen Druck, dieſelben er⸗ 
hitzt, geſchwollen und in Entzündung geſetzt wer- 


den;: und in ſolchen Umſtaͤnden, wo die Quetſchung 
der Theile von ungeſchickter Anwendung entwe⸗ 


der der Zange oder des Hakens vermehrt wird, 
iſt Vereiterung, Schorf, Brand, ja auch wohl 


ſelbſt der Tod oͤfters unvermeidlich. 


Gemeiniglich finder man eben nicht unmit⸗ 
telbar nach der Entbindung, daß ſich die Pa⸗ 


tientin über etwas beklagt; das Urinlaſſen geht 


die erſten fuͤnf oder ſechs Tage ganz gut von 
Statten; doch geſchieht dieß nicht immer, ſon⸗ 
dern oͤfters pflegt ein unwillkuͤhrlicher Abfluß des 


Urins bald und wenige Stunden nach der Ge⸗ 


burt zu erfolgen. Wenn einmal dergleichen 
Umſtaͤnde vorkommen, ſo bleibt auch das davon 


herruͤhrende Fieber, je nachdem die Verletzung 


groͤßer 


. 22 af 8 
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größer oder kleiner iſt, nicht aus, und die Ver⸗ 
eiterung folgt in eben dem Maaße nach: einige 
Tage drauf verliert ſich das Fieber wieder, und 
die entſtandenen Schorfe fallen alle ab. Nun⸗ 
mehr aber erſcheint erſt das Uebel in ſeiner wah⸗ 
ren Geſtolt, und wird von einem ganzen Gefol⸗ 
ge elender Unftände begleitet; die Patientin 
kann den Urin durchaus nicht halten, ſondern 
er fließt ſtets wider Willen, ununterbrochen fort; 
die Schamlefzen und die innere Seite der 
Schenkel werden von der ſteten Feuchtigkeit und 
Schaͤrfe des Urins wund, und das Geſchwuͤr 
Rund die Mutterſcheide mit Grieß und ſandiger 
Subſtanz, die der ſtets durchfließende Urin zu. 
ruͤcklaͤßt, überzogen: und wenn wir hierzu noch 
den hoͤchſt beſchwerlichen Uringeſtank und die in 
dergleichen unglücklichen Faͤllen ganz unvermeid⸗ 
liche Unſauberkeit rechnen, fo läßt ſich die ganz 
ungluͤckliche Lage einer ſo uͤbel zugerichteten 
Frauensperſon einigermaßen denken. 


Unter der Menge ſolcher Fälle, die ich zu 
beobachten Gelegenheit gehabt habe, traf ich im⸗ 
mer eine Oeffnung in der Gegend des Blaſen— 
halſes an, welche bald mit einem groͤßern, bald 
mit einem geringern Verluſt der Subſtanz des 
Theils verbunden war, ſo daß ich mit dem Fin⸗ 

| G 5 ger 
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ger durch die Mutterfieide in die Blaſe kom⸗ 
men konnte; oder wenn man einen Catheter in 
die Harnroͤhre brachte, fo konnte man ſeine 
Spitze mit einem in die Mutterſcheide gebrach- 


ten Finger ganz deutlich durch den Blaſenhals 


fuͤhlen. Dieſer ſtete Abfluß des Urins, und die 
völlige Ermangelung aller Ausdehnung der Bla⸗ 


fe, verurſacht, daß fie ſich allmaͤlig fo zuaam⸗ 


menzieht und ihre Höhle indem Maaße abnimmt, 
daß fie ſich endlich völlig verliert und aͤußerſt di⸗ 
cke wird. Ich habe öfters Faͤlle gefunden, wo 
der eingebrachte Catheter gar nicht eindringen 
konnte, ſondern er wurde ſogleich wieder von der 


verdickten und zuſammengezogenen Blaſe zu⸗ 


5 ruͤckgeſtoßen, und in dieſem verdickten Zuſtande 
und beinahe ohne alle zuruͤckgelaſſene Hoͤhle traf 
ich die Blaſe bei jeder Unterſachug in derglei⸗ 
chen Faͤllen an. 

Dieſe Faͤlle find auch nicht ſelten 1 Zer⸗ 
reiffungen des Mittelfleiſches und des Maſtdar⸗ 
mes verbunden; unter dieſen Umſtaͤnden iſt die 
Patientin ſo uͤbel dran, daß die Mutterſcheide 
bei ihr den gemeinſchaftlichen Durchgang fuͤr 
Stuhlgang und Urin verſtatten muß. 


Es iſt allerdings ſehr zu beklagen, daß in 


wenigen Fallen dieſer Dr eine wahre Huͤlfe 


Statt 
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Statt findet. Anfangs wird das Uebel immer 

nicht ſogleich angezeigt und vorſetzlich verheelt, 
oder aus Unwiſſenheit uͤberſehn, und wenn ſo— 
dann ſchon die Schorfe von den Geſchwuͤren aba 
fallen, findet der Wundarzt die Oeffnung an dem 
Blaſenhalſe gemeiniglich ſo groß, daß er den 
Finger hineinbringen kann. Ich muß geſte⸗ 
hen, daß ich alle Heilmethoden, die nur von 
Schriftſtellern vorgeſchlagen worden ſind, aufs 
ſorgfaͤltigſte angewendet, allein nie das Gluͤck 
gehabt habe, meine Abſicht nach Wunſche zu er⸗ 
reichen; und wenn ſich ja irgend einige Beſſe— 
kung hoffen ließe, fo würde die Zeit mehr als 
die Kunſt hierbei zu thun vermoͤgen. 


Das, was ich hier angeführt habe, wird 
am meiſten erſt recht erhellen, wenn man die 
wahre Beſchaffenheit des Uebels unterſucht; da 
man denn findet, daß es in einem brandigten 
Schorfe an dem Blaſenhalſe beſteht, durch deſ— 
ſen Abſonderung eine große Oeffnung mit einem 
betraͤchtlichen Verluſt von Subſtanz verurſacht 
wird; daher die Blaſe keinen Urin halten kann, 
ſondern ihn nach und nach immer abfließen laͤßt. 
In dem Maaße nun, als die Blaſe ſich immer 
allmaͤlig mehr und mehr zuſammenzieht, in eben 
dem Verhaͤltniß wird fie in ihrer Subſtanz ver⸗ 

i dickt, 
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dickt, und der ganze innere Raum geht verlo⸗ 


ren: die Unfähigkeit aber das Waſſer zu halten 
dauert fort, und mit der Zeit wird die Blaſe ei⸗ 


nem zuſammengezogenen Beutel gleich, und 
faſt untauglich, nur die geringſte Quantitat Urin 


zu behalten. | 


Ich habe gewiß fo lange, als nur je ein 
praktiſcher Wundarzt wird gethan haben, in 
dem Gebrauche des Catheters, der Roͤhre, der 

Wachskerze und dergleichen Mittel verharrt, ich 
habe mich auch auf alle Weiſe beſtrebt, ſie in der 
Blaſo zu erhalten, aber alles war umſonſt; denn 
mit der Zeit wurde die Blaſe, von den Harn⸗ 
gaͤngen an, einer fortgeſetzten Harnroͤhre gleich, 
und alle Huͤlfsmittel wurden ganz unnuͤtze, in 
dem keines in der Blaſe zu erhalten war. 


\ In Zerreiſfungen des Mittelfleiſches und 
des Maſtdarms muß die Zeit, indem ſie dieſen 


Theilen nach der ihnen von der Natur ertheilten 


Eigenſchaft die Zuſammenziehung verſtattet, 
das beſte thun, und dieſes Uebel erträglich mas 
chen. Ich habe Frauen gekannt, die unter dies 
ſen beiden uͤblen Umſtaͤnden dennoch wieder 

ſchwanger worden ſind. 
Es hat ſich auch nicht ſelten ereignet, daß 
nach einer ſtarken Eiterung widernatuͤrliche Zus 
ſam⸗ 
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ſammenwachſungen in dem Innern der Mutter 


ſcheide entſtanden ſind. Durch dieſen Zufall 


wird oͤfters der Beiſchlaf unmoͤglich gemacht, 


und die monatliche Reinigung unterdruͤckt, und 


wenn nun noch hierzu eine Durchfreſſung des 
Blaſenhalſes koͤmmt, ſo laͤßt ſich kein groͤßeres 


Elend danken; denn in ſolcher Verfaſſung ent⸗ 


ſteht gar oft in dieſen Wegen Grieß, Sand und 


Stein. Gleich bei angehendem Uebel kann den 
Verwachſungen vorgebeugt werden; denn für 


bald wir Urſache haben, eine Vereiterung der ine 


nern Seite der Mutterſcheide zu befuͤrchten, müfe 
ſen wir auch aufs ſorgfaͤltigſte darauf bedacht 
ſeyn, daß fich die eiternden Seiten nicht beruͤh— 
‚ten; und dieſes iſt eben nicht fo ſchwer, durch 
einen geſchickten Verband und eine ſonſt gehoͤri⸗ 
ge Behandlung, zu erlangen. Sollten aber 
dennoch ſolche Verwachſungen bereits vorgegan⸗ 
gen ſeyn, ſo iſt kein andrer Weg uͤbrig, als ſie 


durch vorſichtige Anwendung des Meſſers wie 


der zu trennen. Ich habe mich dieſer Methode 
in dergleichen Faͤllen öfters mit gutem Erfolge 
bedient; nur muß man in den folgenden Wera 
baͤnden große Sorgfalt anwenden, daß die Mut: 
terſcheide in der gehörigen Weite erhalten werde. 


Außer 


> — — „ei — 
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Außer dieſen Gier aufgezählten öttlſchen 
Zufaͤllen, welchen die Frauen nach der Geburt 
unterworfen ſind, giebt es noch eine Menge ande⸗ 


rer Krankheiten, die ſich im Wochenbette einfine 
den, und verſchiedne Heilmethoden erfordern. 


i Ich will hier nur die gewoͤhnlichſten anfuͤhren, 
naͤmlich das Muchfieber/ das Frieſel und das 
Kindbetterſieber ). 


Ungefaͤhr am andern, dritten, oder auch 


bisweilen erſt zwiſchen dem dritten und vierten 


Tage nach der Entbindung, nimmt man gemei⸗ 


niglich einen geſchwinden Puls bei der Wöchne 


rin wahr, wozu ſich Durſt, Hitze, Kopſſchmerz 


und die allgemeine Unruhe in ihrem Koͤrper ges 


ſellt, die allen fieberhaften Zufaͤllen eigen iſt; 
zu gleicher Zeit fangen auch die Bruͤſte an, aufz 


zutreten, es aͤußert ſich in denſelben eine Em⸗ 


pfindung von Druck und Spannung, und die 
e faͤngt an, ſich zu vermindern. Doch 


dauern 


*) Ueber dieſe Krankheiten hat uns der ruͤhmlichſt 
bekannte Zerr Murſinna mit einem klaſſiſchen 
Werke in 2 Theilen von 1784 und 86 beſchenkt; 
unter dem Titel: Abhandlung von den 


Krankheiten der Schwangern, Gebären⸗ 


den und Wochnerinnen. 
| Der Ueberſ. 
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dauern alle dieſe Symptome gemeiniglich immer 
nicht viel uͤber vier und zwanzig Stunden, und 
endigen ſich ſaͤmtlich mit einem allgemeinen 

Schweiße über den ganzen Körper. Die Fie⸗ 

berunruhe mindert ſich, die Spannung in den 
Bruͤſten laͤßt itzt allmälig nach, und die gewoͤhn⸗ 
liche Reinigung findet ſich, wenn die Woͤchne— 
rin nicht ſtillt, reichlich wieder ein. 


Da bekanntermaßen das Milchfieber eine 
ganz natürliche Folge der Entbindung, und nur 
von kurzer Dauer iſt, ſo erfordert es auch ſelten 
eine beſondere Heilmethode; reichliches verduͤn— 
nendes kuͤhlendes Getraͤnke, und wenn ſich der 
Schweiß völlig verloren hat, ein wenig Caſtoroͤl 
oder ein andres gelindes Abfuͤhrungsmittel, ei⸗ 

nige Stuͤhle zu bewirken, wird voͤllig aller guten 
Abſicht entſprechen. Wenn aber die Woͤchne⸗ 
rin nicht ſtillt, fo iſt es unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig, daß ihre Bruͤſte taͤglich ein-oder zweimal 
ausgezogen werden, bis ſich die Milch in der 
Bruſt vermindert, und gänzlich verliert: untere 
deſſen wird zu dieſer Abſicht der Leib durch ge⸗ 
linde Mittel, wie ſchon geſagt worden iſt, taͤg⸗ 
lich offen erhalten. Ä 


In gewiſſen Faͤllen, wo die Woͤchnerinnen 
von einer ganz beſondern Leibes beſchaffenheit 
und 
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und zu Erzeugung einer außerordentlichen Men⸗ 
ge von Milch geneigt ſind, findet man, daß die⸗ 
ſelbe widernatuͤrlicher Weiſe ploͤtzlich an andere 
Orte des Körpers verſetzt wird. Eine ſolche Milch⸗ 
verſetzung offenbart ſich gar bald hier oder da im 
Koͤrper, mit vielen ſehr bedenklichen Zufaͤllen; 
allein daß dieſe Art von Krankheiten, wie ſich 
viele Schriftſteller vorgeſtellt haben, aus der Un⸗ 
terlaſſung des Stillens ihren Urſprung nehmen 
ſollte, will mir nicht einleuchten, weil ich mehr 
Faͤlle von dieſer Art geſehn habe, wo die Muͤt⸗ 
ter ihre Kinder ſelbſt ſtillten, oder doch ihre Brü« 
ſte ſonſt gut hatten ausziehen laſſen, und bei reich⸗ 
lichem Ueberfluß an Milch blieben. In ſol⸗ 
chen Naturen wird die Milch durch ein ausbre= 
chendes Fieber ſehr bald von ihrer milden Ei⸗ 
genſchaft gebracht, und nimmt eine ſaure Schaͤr⸗ a 
fe an. Wird nun dieſe ſcharſe Feuchtigkeit zus 
ruͤck in die ganze Blutmaſſe gebracht, fo unters 
haͤlt fie fo lange das erregte Fieber, bis eine kri⸗ 
tiſche Abſetzung dieſer Krankheitsmaterie von den 
Natur bewirkt wird. f 


Dieſe Abſetzungen der Milch, oder wie igt 
ber Ausdruck allgemein angenommen iſt, die ſo 
genannten Milchverſetzungen finden aber nie 
Statt, wenn nicht ein Fieber vorausgegangen 


iſt: 


— 
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iſt: wenigſtens habe ich in meine Praxis keine 
andern, als nur ſoſche, zu bemerken Gelegenheit 
gehabt. Obnerachtet aber nun dieß Fieber ges 
meiniglich durch eine gewiſſe Örtliche Beſchwe— 
rung an mancherley Orten ſich äußert; ſo ſind f 
es doch immer vorzuͤglich die Theile in der Ge⸗ 
gend des Beckens, beſonders die Hüften, die 
Kniee und unterſten Gliedmaßen,“) welche am 
8 allermeiſten ſolchen Milchverſetzungen unterworfen 
find. Was die Verſetzungen der Milch gegen 
den Kopf betreff, iſt der Schlagfluß, oder wenn 
fie auf die Bruft oder gegen die Eingeweide des 
Unterleibes geſchehen, ſind Enczuͤndungen der Sun« 
gen, oder der Theile wo der Abſatz geſchehen 
iſt, unvermeidlich“). * 
3 l Allein 


J 


\ 
N 


*) Man ſehe die dreyzehnte Bemerkung. 
*) Ich kann es nicht bergen, daß es mir noch im⸗ 
mer merkwürdig vorfommt, daß damals, als ich 
unter dem ehedem ſehr berühmten Accoucheur, Dr. 
Fried, in Straßburg die Entbindungskunſt ſtu⸗ 
dirte, unter einer ſtets nicht unbetrachtlichen An— 
zahl Kindbetterinnen, ſich doch nie die in unſern 
Tagen fo haufige Milchverſetzung verſpuͤren leß. 
Ich kann mich keines einzigen Falles binnen vier— 
zehn Monaten erinnern. Sollte es nicht der uns 
gekünſtelten Behandlung der Schwangern und 
Wöchnerinnen, die der höchſterfahrne ſel. Dr. 
ried bei denſelben anwendete, allermeiſt zunes 
ſchrieben werden ya Vielleicht könnte auch 
£ die 
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Allein, obgleich Levret *) und Puͤzos *) 
das Gegentheil behaupten, ſo glaube ich doch, 
daß dieſe Krankheiten ſehr ſelten vorkommen, 
wenigſtens habe ich dergleichen Zufälle nicht mit 
denſelben in Verbindung angetroffen, welche uns 
berechtigen koͤnnten, fie für ſolche zu halten, die 
von einer plöglichen Verſetzung der a ent⸗ 
ſtanden waͤren. 


Den Schlagfluß f habe ich nie 5 wie uns Le⸗ 


vret beſchreibt, aus dieſer Urſache entſtehen ge⸗ i 


fehn: und Puͤzos irrt ſich ohne Zweifel, wenn 


er von den hitzigen Fiebern redet, die von Milch⸗ 


verſetzungen ſollen entſtanden ſeyn, indem ſeine 
Beſchreibung mehr aufs Kindbetterfieber paßt; ; 


wie er denn auch dieſes bisweilen mit dem Frie⸗ 
ſelfieber vermengt: diejenigen kritiſchen Anſamm⸗ 
lungen, welche eigentlich ganz milchaͤhnlich wa⸗ 
ren, haben > aber nur dann antreffen laſſen, 

4 wenn 


die Urſache in den guten Naturen jener Weibs⸗ 
perſonen, die meiſtentheils von geringem Stande, 


an eine arbeitſame Lebensart gewohnt, und durch 


keine Art von warmen Getraͤnken verzaͤrtelt wa⸗ 
ren, zu ſuchen ſeyn? 
Der Ueberſ. 
1 


60 Man ſehe P Art des Accouchemens p. 165. 
*) Traité des Accouchemens p. 34T, 
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wenn ſchon ein anomaliſches Fieber voraus ges 
gangen, der Puls aͤußerſt geſchwind, die Haut 
ganz trocken und heiß, Durſt und eine ſtete Un⸗ 
ruhe im ganzen Koͤrper zu bemerken geweſen 
war. In ſolchen Umſtaͤnden klagten die Kranken 
eben nicht ſehr uͤber Kopfſchmerz, oder uͤble Em⸗ 
pfindung im Magen, ſondern nur immer gaben 
ſie einen feſtſitzenden Schmerz an, den fid im 
Becken oder in der Hüfte verſpuͤrten; einige Ta⸗ 
ge hernach zeigte ſich das Uebel deutlicher, in— 
dem der unterſte Theil dieſer leidenden Seite 
Empfindung aͤußerte, ſchwoll, oder an einem 
gewiſſen Orte ſich gemeiniglich eine Vollheit 
verſpuͤren ließ. Wenn man dieſes ſchon bemerk⸗ 
te, fo wurde insgemein das Fieber wieder ſchwaͤ⸗ 

cher; wollte aber dieſe Verſetzung in eine Verei— 
terung uͤbergehen, ſo fanden ſich wieder neue 
Fieberbewegungen mit kalten Schauern ein, das 
Fieber nahm insgemein itzt uͤberaus heftig zu, 
und dieſe Symptome hielten mehr oder weniger 
in ihrer Heftigkeit an, je nachdem die Weyeite: 
rung von Umfange oder Größe war, bis die Nas 
tur oder Kunſt dem Eiter einen Ausgang ver⸗ 
ſchaffte. 


Die Methode, dieſe Krankheiten zu behan⸗ 
deln, welche uns von Levret und Puͤzos, als 
| H 2 den 
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den einzigen zwei Schriftſtellern, die fie genau 


bemerkt haben, vorgeſchrieben wird, iſt meiner 
Meinung nach ſo beſchaffen, daß ich gewiß glau⸗ 


be, es wird nicht leicht ein erfahrner Arzt dieſel-⸗ 


be in ihrem ganzen Umfange anzuwenden, ſich 
einfallen laſſen; und ich kann mir nicht vorſtel⸗ 
len, daß viele Frauen in ſolchen Umſtaͤnden ein 
ſo unmaͤßiges Aderlaſſen, ohne ganz zu erliegen, 
vertragen moͤchten. 


Levret verordnet feinen Kranken, um den 
Milchverſetzungen vorzubauen, ſo bald als nur 
das Milchfieber vorüber iſt, das Doppelſalz (Ar- 
canum duplicatum) taͤglich von zwei Serus 
peln bis zu zwei Quentchen zu nehmen. In 
ſeinen Borlefungen | giebt er ſehr deutlich zu er⸗ 
kennen, daß er den guten Erfolg ſeiner Curen 
dieſer Krankheiten dieſer Heilmethode zuzu⸗ 
ſchreiben Urſache habe: : wenn aber gleichwohl die 
Verſetzungen ſchon vor ſich gegangen und mit 
Fieber begleitet waren, ſo nahm er ſeine Zuflucht 
zum Blutlaſſen, und. überhaupt zu der ganzen 
Heilart der entzuͤndlichen Krankheiten. Puͤzos 
fchärfe dieſe Methode in noch groͤßerm Umfange 
ein; denn er ſagt, ſobald man nur wahrnaͤhme, 
daß ſich dergleichen Milchverſammlungen zuver⸗ 


laͤßig eingefunden haͤtten, ſo e man auch 
ohne 


8 9 
WERD. Br \ 2 * 5 ch E 
— —— — ——— —wß UU — —— — 


Krankheiten der Woͤchnerinnen. 117 


ohne Anſtand darauf bedacht ſeyn, dieſer zuſam⸗ 
mengezogenen Materie einen Ausgang zu ver 
| ſchaffen; aus dieſer Abſicht muͤßte man ſich an 
die Lanzette halten, das iſt, man muͤßte zu wie— 
derholten malen Blut laſſen, und zwar, wie er 
ſagt, einmal uͤber das andre. Im uͤbrigen 
koͤmmt ſeine Methode mit der des Levrets, be— 
ſonders was das Laxiren und die aͤußerliche Be— 
5 handlung betrifft, voͤllig uͤberein. 19 5 


Ich kann ohne Zuruͤckhaltung ſagen, daß 
ich keines Schriftſtellers Meinung in der Ent— 
bindungskunſt, in andern Punkten hoͤher achte, 
als der Herren Levret und Puͤzos; und da fie 
Beide die einzigen find, welche dieſe Krankhei⸗ 
ten recht umſtaͤndlich aus einander geſetzt haben, 
fo muß auch ihre vorgeſchriebne Behandlungsart 
dieſer Fälle, wenn fie unrichtig ſeyn ſollte, viel 
ſchlimmen Einfluß auf junge und noch uner— 
fahrne praktiſche Aerzte und Wundaͤrzte machen. 


Ich fuͤr mein Theil habe unter der großen 
Anzahl von hitzigen Fieberkrankheiten meiner ge⸗ 
habten Woͤchnerinnen, nie einen einzigen Fall 
geſehn, wo ein ſo haͤufiges Aderlaſſen, als wie 
Herr Puͤzos verlangt, noͤthig geweſen waͤre, ja 
ich habe vielmehr aus ſolchen ganz uͤbertriebenen 
Blutausleerungen die ſchlimmſten Folgen be⸗ 

H 3 merkt. 
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merkt. In allen den Milchverſetzungsfaͤllen muß 


ich zwar ſagen, daß, wenn ſie auch gleich mit 
ſtarkem Fieber begleitet waren, ich dennoch den 
Puls weder ſtark noch hart, ſondern immer nur 
geſchwind und gar nicht geſpannt fand, und alſo 
gar nicht fo, daß daraus zum Blutlaſſen eine 
Anzeige haͤtte genommen werden koͤnnen: allein 


gelinde Laxiermittel waren allzeit unentbehrlich, 


wie ich denn auch zu dieſer Zeit den Brechwein⸗ 
ſtein, oder den Spießglaswein, mit einem Salz⸗ 
Julep den Tag über nehmen ließ; uͤberdieß be— 
fand ich mich ſehr wohl dabei, wenn ich meinen 
Kranken auf den leidenden Theil ein Blaſenpfla— 
ſter auflegen ließ, um bei nachgelaſſenem Fieber 
die entſtandene Aae wellen zu zertheilen. 


Sollte aber eine Patientin, aller dieſer an: 


gewandten Sorgfalt ohnerachtet, dennoch mitun⸗ 


terlaufende Schauer, heimliche Fieberhitze und 
dergleichen bekommen, ſo muͤßte man nur ſorg— 
faͤltig unterſuchen, ob ſich eine Vereiterung er— 
zeugt haͤtte, und wenn dieſes geſchehen waͤre, 


darauf bedacht ſeyn, der Materie bei guter Zeit 


einen Ausgang zu verſchaffen; denn Vereite⸗ 
rungen von dieſer Art werden gemeiniglich lang— 


wierig, und mit einem hektiſchen Fieber, ver- 


zehrenden Schweißen, oder eine Aufloͤſung der 
Saͤfte 


. ——— 
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N Saͤfte anzeigenden Stuͤhlen, begleitet. In die⸗ 
fen bedenklichen Umſtaͤnden finden wir am beſten, 
wenn allen den gedachten Symptomen nach Kraͤf⸗ 
ten entgegen gearbeitet wird, indem man auf eine 
kluge und den Umſtaͤnden angemeſſene Art die 
Fieberrinde, Eſelsmilch, Selterwaſſer und Land⸗ 
luft zu Huͤlfe nimmt, und von dieſen Dingen ei⸗ 

nen ſchicklichen Gebrauch macht. Einige Pa 
tientinnen erlagen ihrer Krankheit gaͤnzlich, bei 
andern aber 508 fie eine unheilbare Lähmung 


5 nach ſich. 


Die dritte Art von Fieber, welchem die Woͤch⸗ 
nerinnen auch vorzuͤglich ausgeſetzt ſind, iſt das 
Frieſelfieber. Man hat lange unter den prak— 
tiſchen Aerzten geſtritten, ob dieſe Krankheit 
wirklich eine eigene Krankheit, oder nur ein 
Symptom von einer andern ſey? Dr. Cullen 
ſcheint der letztern Meinung“) zu ſeyn, und 
haͤlt es fuͤr fehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
Ausſchlag eine Wirkung des Schweißes und 
eine Materie ſey, die vorher nicht im Blute ge⸗ 

weſen, ſondern unter gewiſſen Umſtaͤnden nur 
d 24 erſt 


* irſt Lines p. 100. Vol, II. 
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erſt in der Haut ſelbſt. 1 worden waͤre; er 
hält es auch daher gar nicht für anſteckend, und 
es koͤnne alſo auch nicht ep demiſch, oder zu einer 
allgemein herrſchenden Krankheit werden: allein 
vom Jahre 1772 bis 1774 ſchien dieſe Krank— 
heit doch in Dublin *) unter den Woͤchnerinnen 
wirklich epidemiſch zu herrſchen. 


i Fälle, die mir derart betra⸗ 
| fen nicht etwa meiſtentheils ſolche Frauen, wel⸗ 
che durch irgend eine haͤufige Ausleerung wären 
geſchwaͤcht worden, ſondern ich bemerkte, daß 
vorzuͤglich Diejenigen, weiche das erſte Wochen: 
bette hielten, dieſer Krankhei am meiften unters 
worfen waren, und in ein Fieber mit Friefel: 
ausſchlag verfielen; und dieß nahm ich groͤß⸗ 
tentheils bei denen wahr, welche von lang! eris 
gen Geburten vie! gelitten hatten. Ich kann mir 
unmöglich vorftellen, wie Dr. Cullen und de 
Haen ſich einbilden, daß dieſer Ausſchlag alle- 
zeit nur erſt in der Haut gebildet wuͤrde; ich 
kann ihn auch auf keine Weiſe anders betrach— 
ten, als einen Zufall, der das Fieber begleitet, 
welchem er eben den Typus des Frieſelſtebers 
giebt: und ich bin voͤllig uͤberzeugt, und habe 
bey 


1 Man ſehe die vierzehnte Bemerkung. 
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bey öftern Gelegenheiten geſehn, daß das ploͤtz⸗ 
liche Zuruͤcktreten dieſes Frieſelausſchlages die 


gefaͤhrlichſten Umſtaͤnde veranlaßt; und ohnerz 
achtet aller der Hochſchaͤtzung, die ich vor der 


großen Geſchicklichkeit und haͤufigen Erfahrung 
des Herrn Dr. Cullens in unſrer Kunſt habe, 


glaube ich doch ganz ſicher, daß kaltes Getraͤn⸗ 


ke, ploͤtzlicher Anfall kalter duft, Purgiren und 
Aderlaſſen, ſehr viel beitragen mifjen, den oe 
ſel gaͤhling zuruͤckzutreiben. 


Als der Frieſel 177 2 in unſrer Stadt und 


Gegend herrſchte, fand ich in vielen Faͤllen, 


daß insgemein der Puls einer Woͤchnerin eini— 
ge Stunden nach der Entbindung gar nicht ge— 
ſetzt, ſondern allezeit ſehr geſchwind war: eine ſol— 
che Kranke war aͤußerſt unruhig, die Reinſgung 
verminderte ſich, uud die Patientin blieb gemei— 
niglich einige Tage in ſolcher Verfaſſung, bis das 

eilchfieber eintrat, da ſodann ein ſtaͤrkerer oder 


ſchwaͤcherer Schauer, doch aber von laͤngerer 
Dauer als ſonſt gewoͤhnlich iſt, hinzukam: die 
Bruͤſte wurden bei dieſen Umſtaͤnden, dem Ans 


ſcheine nach, mit Milch angefuͤllt, dennoch aber 
konnte man wenig durch Saugen oder Auszie— 
hen der Bruſt davon erhalten, und die Reini— 
gung verlor ſich in einigen Tagen gaͤnzlich, und 

H 5 bei 
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bei andern verminderte fie ſich ſehr merklich; nun 
nahm Hitze und Unruhe immer mehr und mehr 
uͤberhand, und die Kranke konnte nicht mehr ru⸗ 
hig liegen, warf ſich im Bette herum, ſehnte 
ſich aͤngſtlich nach Schlaf, und konnte nicht da- j 
zu gelangen, und wenn ſich auch einiger Schlaf 
einfand, ſo ward er ſtets unterbrochen. Im fer⸗ 
nern Verlauf der Krankheit, wurde der Kopf 
ſehr eingenommen, und es fanden ſich nun auch 
ſehr beſchwerliche, mit Hitze verbundene Schweiße 
(doch war dieß nichts beſtaͤndiges,) meiſtentheils 
um den vierten oder fünften Tag ein, unter wel⸗ a 
chen der Frieſel-Ausſchlag insgemein zugleich mit 
durchbrach; doch aber nahm die Krankheit nicht 
immer dieſen regelmaͤßigen Gang. Hierbei er⸗ 
litt die Kranke große Beſchwerde von Deflem: 
mung uͤber die Bruſt, und Uebelkeit aus dem 
Magen, und der ganze Koͤrper ſchien in allen 4 
feinen Theilen auf den hoͤchſten Grad reizbar 
und geſpannt zu ſeyn: jeder Gegenſtand von 
Außen machte itzt auf die Kranke den lebhafte⸗ 
ſten Eindruck, aus eben dem nur erwaͤhnten 
Grunde der großen und hoͤchſt empfindlichen Reiz⸗ 
barkeit, beſonders war Furcht und angſterwecken⸗ 
der Affect von der nachtheiligſten Wirkung. 
Wie außerordentlich groß die Reizbarkeit zu 
dieſer Zeit im Körper ſeyn muß, laͤßt ſich, 155 
i 
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ich glaube, auch daher abnehmen, daß eine Doſe 
von Polychreſtſalz und Rhabarber ein gemaͤßig— 


tes Purgieren und ploͤtzliches Zuruͤcktreiben des 
Frieſels nach ſich zog, und Convulſionen und den 
unsufbaltfamen Tod verurſachte. Wenn dieſe 
Krankheit einen toͤdtlichen Ausgang nahm, ſo 
geſchah es insgemein entweder durch ein ploͤtzli⸗ 
ches Verſchwinden des Ausſchlages aus der Haut, 
worauf gemeiniglich Convulſionen und Erſtarrung 


erfolgten, oder die Krankpeitsmaterie wurde auf 
die Lungen oder Eingeweide des Unterleibes ger 


worſen, worauf häufige ſchwarze waͤſſerige Stuͤh⸗ 


le, und bald drauf der Tod erfolgte dieß alles 
ereignete ſich meiſtentheils in der andern oder 


dritten Woche, wiewohl 9 auch noch weit 


laͤnger aus hielten. 


— 


Levret macht fuͤnferlei Unterſchied unter 


dem Frieſelausſchlage “): wiewohl ich eben 
nicht glaube, daß der praktiſche Arzt von dieſer 


Eintheilung, in Beurtheilung ſowohl als in der 
Heilart der Krankheit, den geringſten Nutzen 
hat; denn die Vorherſagung muß nicht aus der 
allgemeinen Erſcheinung, welche ſich nicht ims 


mer gleich iſt, genommen, fondern nach dem 


g Fieber 
*) Man ſehe ſeine Eſſais p. 207. 
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Fieber und feiner Stärfe, wie auch nach der 


Gefahr der uͤbrigen Symptome eingerichtet 


werden. 


Einige haben dieſe Krankheit für ein Ent⸗ 
zuͤndungsſieber angeſehen, Andre aber als ein 
Faulſieber betrachtet; ich glaube, es muß mit 


mehrerm Rechte fuͤr ein ſolches angeſehen wer: 


den, das von beiderlei Art etwas hat. Im An 


fange ſolcher Krankheiten, die mit dergleichen 


Ausſchlaͤgen verbunden ſind, zeigen ſich freylich 
ſolche Symptome, die eine Entzuͤndung bezeich⸗ 
nen; allein wir finden immer, wenn ſie einmal 
toͤdtlich ſich endigen, einige Tage vor dem Tode 
ſtarke Merkmale einer faulenden Auflöfung der 
gaͤnzlichen Blutmaſſe und aller Säfte, 


Selten finden wir, daß im Anfange der ſo 


gewöhnlichen Kindbetterkrankheit, des Frieſels, 
die Symptome einige Anzeige von Entzündung 
oder eines offenbaren Faulfiebers zu erkennen ge: 
ben, vielmehr ſcheinen ſie nur Kennzeichen einer 
gewiſſen Art von Schärfe zu ſeyn, die in der gan— 
zen Blutmaſſe erzeugt, und von der Natur auf 
das Nervenſyſtem geworfen worden iſt, welches 
fo lange in einer ſteten Reizbarkeit und widerna— 
tuͤrlichen Spannung erhalten wird, bis die Nas 
tur dieſe ſcharfe Materie aus dem Körper u 

e 
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die Haut unter der Geſtalt We Ausſchlags 5 
e hat. 


Da nun in eh Sn die Heitmethode 
der Re bei den Woͤchnerinnen von der 
in vorigen Zeiten ſehr weit unterſchieden iſt, ſo 
verfaͤhrt man auch nach der heutigen Methode, in 
Ruͤckſicht auf die ſonſt gewöhnliche Praxis, in ſol⸗ 
chen Krankheiten beinahe völlig nach entgegen⸗ 
geſetzten Regeln: Es laͤßt ſich aus der itzt einge⸗ 
fuͤhrten Heilmethode hoffen, daß, wenn auch die⸗ 
fe Krankheit noch fo allgemein und gleichſam epi⸗ 
demiſch werden ſollte, ſie doch nicht mehr mit ſo 
nachtheiligen und oft toͤdtlichen Folgen werde be— 
gleitet werden. Wir haben eine gute Anweiſung 
zu der Cur in dergleichen Faͤllen von einem ange— 
ſehenen Arzte) bekommen, worinne er ſehr 
darauf dringt, dieſer Krankheit zuvorzukommen, 
muͤſſe man die nur eben einige Stunden Entbun⸗ 
dene nach der Geburt, fleißig unter Tages im 
Bette aufſitzen laſſen: dabei behauptet dieſer 
Schriftſteller, je eher die Woͤchnerin außer dem 
Bette dauern koͤnne, deſto beſſer ſey es fuͤr ſie, 
welches aber nicht uͤber den andern oder dritten 
Tag aufs weiteſte aufgeſchoben werden muſſe. 
Allein 


) Dr. White. 
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Allein ich bin gewiß verſichert, daß dieſe Vor⸗ 
ſchrift wenige Woͤchnerinnen werden befolgen koͤn⸗ 
nen, und ich fuͤr meinen Theil wuͤrde ſie auch 


überhaupt keinesweges billigen; ja ich glaube, 


daß dadurch die Krankheit gewiß nicht abgehal⸗ 
ten, wo nicht im Gegentheil vielmehr dazu An⸗ 
laß gegeben werden moͤchte: es wird dieſes auch 


einem jeden einleuchten, der nur den Zuſtand ei⸗ 
ner Frau betrachten will, in welchem ſie ſich kurz 


vor der Entbindung, und unmittelbar nach der⸗ 


ſaben befindet. 


Es iſt eine ganz natürliche Sache, daß die 


Gebaͤrmutter in der ganz letzten Periode dern 


Schwangerſchaft fo ſehr in ihrem Umfange zuge⸗ 


nommen hat, daß ſie alle fie beruͤhrenden Theile 


preßt, welcher Druck in dem zelligten Gewebe, 
das ſich zwiſchen allen Organen im Becken und 
in den untern Gliedmaßen häufig befindet, gleich- 


ſam eine Vollbluͤtigkeit (wenn ich ſo ſagen darf) 


von waͤſſerigen Feuchtigkeiten veranlaßt. Dieſe 


Anſammlung ſeroͤſer Feuchtigkeiten offenbart ſich 


ganz deutlich durch die oͤdematoͤſe Geſchwulſt der 


Ober⸗ und Unterſchenkel, welche den Kindbe te— 


rinnen ſo oftmals begegnet. Man finder, daß 


die Knorpel, vermittelſt welcher die K nochen des 


Beckens vereinigt 5 eine erſtaunliche Er⸗ 
weichung 
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weichung und Aufſchwellung bekommen, ſo, daß 
es in vielen Faͤllen ſcheint, als wenn die Kno— 
chen nach der Entbindung keine rechte feſte Ver⸗ 
bindung unter einander hätten und gleichfam be⸗ 
weglich blieben; und dieſer Zuſtand iſt auch mit 
einigem Schmerze für die neue Kindbetterin vers 


geſellſchaftet. 


Da nun dieſer Zuſtand bei allen Frauen, die 
ſich in dieſer Lage befinden, Statt hat, nur daß 
er verhaͤltnißmaͤßig bei einigen bedeutender, bei 
andern unbedeutender iſt, ſo muß auch daraus 

nothwendig dieſer Rath, in ſolchen Umſtaͤnden 
aufrecht zu ſitzen, da der ganze Koͤrper mit ſei⸗ 
nem Gewichte auf dem Becken ruhen ſoll, als 
unſchicklich in die Augen fallen, und natuͤrlicher 
Weiſe einer Woͤchnerin die Lage im Bette am 
zutraͤglichſten ſeyn: denn in ſolchen Umſtaͤnden 
kann zur Herſtellung der verlornen Feſtigkeit in 
den knorpelichen Theilen zwiſchen den Knochen 
des Beckens, und zur neuen Belebung der in ih⸗ 
rem freien Umlauf gehinderten Saͤfte durch alle 
die bisher gepreßt geweſenen Theile und durch die 
untern Gliedmaßen, nichts groͤßern Beitrag lei⸗ 
ſten, als wenn ſich eine Woͤchnerin die erſten Ta⸗ 
ge im Bette aufhaͤlt. Die Natur ſelbſt hat auch 
ſchon die deulichſte Anzeige dazu gegeben, ſo daß 
der 
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der Rath, außer dem Bette zu fißen, groͤßten⸗ 
theils nicht anwendbar ſeyn wuͤrde, welches denn 
auch, wie ich glaube, ein Gluͤck für die Woͤch⸗ 
2 nerin iſt; denn fonft würde gewiß ein ganzes Ge: 
folge von traurigen Zufaͤllen, beſonders bei zaͤrt— 
lichen Weiber n, erſcheinen, und vorzüglich wuͤr⸗ 
den dieſes diejenigen erfahren, deren Koͤrper mit 
ſcharfen Saͤften erfuͤllt, und überhaupt von ſero⸗ 
phuloͤſer Beſchaffenheit iſt. 


Ich habe i Frauen gekannt, die 
ſich nach einer ſchweren Geburt, wenn ſie außer 
dem Bette oder auch in demſelben aufrecht zu 
fißen, zudringlich versnlaßt wurden, eine lange 
Zeit darnach uͤber empfindliche Schmerzen in der 
Gegend, wo die Schamknochen duech den dazwi⸗ 
ſchen ſich befindenden Knorpel verbunden ſind, 
klagten, die ſich auch zugleich in dem ganzen Um⸗ 
fange des Beckens ſehr deutlich verſpuͤren ließen. 
Wir muͤſſen alſo dieſem zu folge hoͤchſt vorſich⸗ 
tig mit der Mittheilung dieſes guten Rathes ſeyn, 
daß naͤmlich die Woͤchnerin ſogleich nach der 
Entbindung das Bette verlaſſen, oder ſich nur 
darinne aufrecht ſetzen ſoll; denn ſchon die noth- 
wendige und unvermeidliche Anſtrengung, in das 
Bette und aus demſelben zu ſteigen, kann uns 


ter gewiſſen Umſtaͤnden die Knochen, welche das 
Becken 
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Becken bilden, zum Wanken bringen, und in 
den Fugen zwiſchen den Schamknochen, oder zwi⸗ 
ſchen den ungenannten Beinen und dem heiligen 
Beine, oder in dem daſelbſt befindlichen haͤuft. 
gen zellichten Gewebe Eiterungen verurſachen ; 
und was noch mehr iſt, ſelbſt der Gefahr eines 
Vorfalls der Gebärmutter, oder nur der Mut: 
terſcheide, ſetzt man eine nur vor ganz kurzer Zeit 
Entbundene, durch dieſe Unternehmung das Bette 
fo frühzeitig zu verlaſſen, oder eine ſitzende Stel⸗ 
fung in demſelben vor der Zeit zu nehmen, aus. 


Wenn man alle die hier aufgezaͤhlten elenden 
Umſtaͤnde gehoͤrig erwaͤgen will, ſo glaube ich nicht, 
daß man das frühe Verlaſſen des Bettes bei ei- 
ner Woͤchnerin als ein Mittel anſehen wird, das 
man anwenden muͤßte, um dem Frieſel oder Kind⸗ 
betterfieber vorzubeugen. 


Die allgemeine Heilmethode, den Stiefer 
der Woͤchnerin zu behandeln, iſt ſchon von guten 
Schriftſtellern fo gruͤndlich vorgetragen worden, 
daß man nichts weiter hinzuzuſetzen Urſache hat. 
Dieß einzige will ich blos erinnern, daß ich im 
Anfange der Krankheit insgemein den Magen 
durch ein gelindes Brechmittel von Brechwein⸗ 
ſtein oder Ipecacuanha auszuleeren, immer gut 
gefunden habe; hernach haben mit die Riveriufis 

ſchen 
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ſchen brauſenden Traͤnkchen in den Beſchwerun⸗ 
gen des Magens, und in der ſo uͤberaus laͤſtigen 
Uebelkeit vortrefliche Dienſte gethan; hierbei be⸗ 
koͤmmt auch das Fußbad ſehr wohl: der Leib muß 
immer mit Clyſtieren offen gehalten werden, oder 
man ſucht lieber dieſe Abſicht durch den Gebrauch 
innerlich genommener gelinder oͤfnender Mittel, 
als mit Caſtoroͤl, zu erreichen). Das Zimmer, 
worinne ſich die Patientin befindet, muß immer 
kuͤhle und luftig erhalten werden, ohne daß ir⸗ 
gend ein Zug oder ploͤtzliche Abkuͤhlung die Kran⸗ 
ke treffen kann, und ſelbſt ihr Lager und Bede⸗ 
ckung im Bette muß ſo leicht als moͤglich und ja 
nicht laͤſtig erhitzend, oder aͤngſtlich ſeyn. Der 
3 erfahrne Arzt wird ohne meine Erinnerung jede 
ſtarke Ausleerung, beſonders das Blutlaſſen, ver⸗ 
meiden. Wenn in der Folge der Kopf von der 
Krankheit eingenommen, oder die Bruſt ber 
klemmt wird, iſt es hohe Zeit, Blaſenpflaſter 
auf die Waden, oder zwiſchen die Schultern zu 
legen; dieſe haben allzeit meinen Wuͤnſchen gluͤck⸗ 
a | 1 lich 
* Ein Traͤnkchen aus doppelten Acaeſen⸗ oder Schlee 
dornbluͤten-Waſſer mit Edimburgiſcher Magnefia 
und dem fuͤnften Theile gereinigten Salpeters 
wird immer der gewuͤnſchten Abſicht entſprechen, 
und das Clyſtier entbehrlich ſeyn. 
5 Der Ueber). 
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lich entſprochen, nur muß man fie nicht zu: ges 
ſchwind vertrocknen laſſen, ſondern ſo lange of⸗ 
fen halten, bis Kopf und Bruſt wieder frei ſind. 


Wenn das Fieber in dieſer Krankheit nach⸗ 
laßt, ſo kann man der allgemeinen Schwaͤche des 
Koͤrpers, und dem Hange zur Faͤulniß in den 
Saͤften, durch nichts beſſer und kraͤftiger wider⸗ 
ſtehen, als wenn man den Arzneimaͤßigen Ges 
brauch des groͤßten Staͤrkungsmittels, des Weins, 
mit der Anwendung der Peruvianiſchen Rinde 
verbindet. Wir haben insgemein am Ende die⸗ 
fe Krankheit die Wirkungen diefer beiden vereie 
nigten Mittel ganz beſonders kraͤftig gefunden. | 


Im Jahre 1770 brach zu London unter den 
Woͤchnerinnen eine Krankheit aus, welche einen 
ganz überaus ſchlimmen Gang nahm, ſo, daß 
ſeit der Zeit die praktiſchen Aerzte ſehr aufmerk⸗ 
ſam darauf gemacht worden ſind, vorzuͤglich aber 


diejenigen, welche ſich der Geburtshuͤlfe gewid⸗ 


met haben, um die Urſache dieſer Krankheit zu 
entdecken, und zugleich auch eine fuͤr dieſes ver— 
wuͤſtende fuͤrchterliche Uebel ſchickliche Heilme⸗ 


thode ausfindig zu machen. Man belegte dieſe 


Krankheit einſtimmig und durchgaͤngig mit dem 


Namen des Kindbetterfiebers. 


ig: Mid 
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Mich duͤnkt, Dr. Hulme iſt der Erſte, der 
dieſes Fieber als eine Originalkrankheit betrach⸗ 
tet, und ſie von allen andern Krankheiten der 
Kindbetterinnen ganz beſonders unterſchieden hat. 
Da ſeine Beſchreibung mit ſehr wenigen Abaͤnde⸗ 
rungen von den ihm folgenden Schriftſtellern über 
dieſen Gegenſtand beibehalten worden iſt, ſo will 
ich die vornehmſten Punkte, welche Dr. Hulme 
in feiner Schrift angezeigt hat, meinen Leſern hier, 
mittheilen. | 2 


Der Zeitpunkt, in welchem dieſe Krankheit 
gemeiniglich auszubrechen pflegt, iſt ingemein 
der zweite oder dritte Tag nach der Entbindung, 
wo der ganze Unterleib zu ſchmerzen anfaͤngt, 
und ſich dem Gefuͤhl nach, ausgedehnt, geſpannt 
und voll befindet. Insgemein geht noch ein 
Schauer vor dieſen Umſtaͤnden her, der bald 
ſtaͤrker bald ſchwaͤcher iſt, aus deſſen Dauer aber 
doch nicht auf die Heftigkeit der folgenden Krank⸗ 
heit geſchloſſen werden darf; ſogleich folgt nun 
auch Kopfſchmerz, Roͤthe im Geſichte, matte 
Augen, Unruhe, Durſt, geſchwinder ſchwacher 
Puls, und es offenbaren ſich alle uͤbrigen Symp⸗ 
tome eines anhaltenden Fiebers ganz deutlich. 
Im Verlauf der Krankheit, nimmt die Span⸗ 
nung und der Schmerz des Unterleibes merklich 

| | zu, 
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zu, wodurch 895 Odemhoſen kurz und aͤngſtlich 
wird, und hierzu geſellt ſich noch insgemein Ue⸗ 
belkeit „und ein haͤufiges Brechen einer gallich⸗ 
ten Feuchtigkeit. Anfangs iſt der Leib gemei⸗ 
niglich verſchloſſen, mit unter aber giebt es Falle, 
wo er in Ordnung iſt; bisweilen zeigt ſich auch 
ein Durchfall, und wenn. unaufhaltſame und der 

Patientin unbewußte Stühle erfolgen, fo kann 
man dieſe als zuverlaͤßige Vorboten des Todes 
anſehen. Die Reinigung, ſo wie auch die 
Milch, find i in ſehr geringer Menge vorhanden, 
der Kopf bleibt meiſtentheils frei, und wenn ja 
irgend zur Ader gelaſſen wird, ſo findet man das 
Blut gemeiniglich von einer gehörigen Feſtigkeit, 
und trift in demſelben nicht die gerinsſten Kenne 
| zeichen einer zur Faͤulniß ſich neigenden Auflö- 
ſung an. Wenn dieſe Krankheit ſich nicht mit 
dem Tode endigt, ſo ſcheint ſie meiſtentheils am 
wierten oder fünften Tage durch einen Durchfall 
eine gute Wendung zu nehmen; läuft fie aber 
toͤdtlich ab, ſo uͤberlebt die Patientin ſelten den 
zwoͤlften Tag. 

Dieſer genannte Dr. Hulme hat bei fechs 
Leichen⸗Oefnungen foicher Woͤchnerinnen, die an 
dieſem Kindbetterinnenfieber geſtorben waren, das 
Netz allzeit in einem brandigen Zuſtande ange⸗ 


a 


33 troffen, 
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troffen, oder es war gaͤnzlich in eine mit Faͤul⸗ 
niß vermiſchte Eiterung uͤbergegangen, welche 
die Gedaͤrme ebenfalls mehr oder weniger ange⸗ 
griffen hatte. Aus dieſen vorgefundenen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchließt er, daß die Urſache des Kindbet⸗ 
terinnenſiebers vornehmlich in einer Entzündung 
des Netzes und der Gedaͤrme zu ſetzen ſey, und 
haͤlt dafuͤr, daß die Frauen im Wochenbette im⸗ 
mer zu dieſer Krankheit muͤßten geneigt geweſen 
ſeyn, und auch noch beſtaͤndig Gefahr liefen, in 
dieſelbe zu verfallen; er nimmt an, daß die vor⸗ 
bereitende Urſache in dem Druck, den die in der 
Schwangerſchaft ausgedehnte Gebärmutter ges 
gen die Gedaͤrme und das Netz mache, und auch 
in der gewaltſamen Aneinanderreibung, welche 
dieſe Theile in der Geburtsarbeit während der 
Wehen erlitten, zu ſuchen ſey. 


Was nun dieſes Schriftſtellers allgemeine 
Heilmethode betrifft, ſo war dieſes immer das 
Erſte, daß er den Darmkanal zu reinigen ſuchte, 
und zu dieſer Abſicht entweder ein Clyſtier geben, 
oder Caſtoroͤl, oder eine Dofe Larierſalz nehmen 
ließ. Hierauf ſuchte er fonfte Schweiße, durch 
ſchwache Doſen von der Ipecacuanba, zu erlan⸗ 
gen, oder er gab in der nämfichen Abſicht Brech⸗ 
weindein, oder Brechwein mit Opium verfeßt: 

in 
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in den Zwiſchenzeiten bediente er ſich bei dieſen 
Kranken der ſchon mehrmals erwähnten braus 
ſenden Mixtur. Dabei warnt er, mit dem 
Blutlaſſen hoͤchſt behutſam zu ſeyn, und es ja 
nicht zu unternehmen, wenn nicht ein heftiger in⸗ 
nerlicher Schmerz es erfordere, und der Puls 
recht ſtark und voll anzufuͤhlen waͤre. Am aller⸗ 
meiſten verlaͤßt ſich Dr. Hulme auf die Aus⸗ 
fuͤhrungen durch den Stuhl; und im Fall die 
Bruſt wegen heftiger Beklemmung litte, ließ er 
ein Blaſenpflaſter legen: gieng aber die Krank⸗ 
heit noch gluͤcklich voruͤber, ſo gab er der Patien⸗ 
tin, um den Kraͤften wieder aufzuhelfen, und der 
Faͤulniß in den Saͤften vorzubeugen, fo viel Fie⸗ 
berrinde mit aromatiſchen Mitteln und Opium 
verſetzt, als nur immer moͤglich war. N 


Dieſes iſt gleichſam die Skizze aus der Heil⸗ 
methode, welcher ſich Dr. Hulme in den Kind- 
betrerinnenfiebern bediente: allein in feiner da⸗ 
von herausgegebnen Schrift findet man noch viele 
andre gute Bemerkungen, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des praktiſchen Arztes gar ſehr verdienen, 
obgleich ſeine Theorie nicht ganz richtig zu ſeyn 
ſcheint. 


Nur einige Monate nach der Erſcheinung 
der Schrift des Dr. Hulme, gab Dr. Leake 
J 4 ſeine 
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ſeine Bemerkungen uͤber das Kindbetterinnenſte⸗ 
ber heraus, worinnen dieſer ſeinem Vorgaͤnger ſo 
genau folgt, daß es ſcheint, als wenn dieſe bei⸗ 
den Männer die Krankheit völlig unter einerley 
Geſichtspunkte betrachtet haͤtten: nur darinne 
weichen ſie himmelweit von einander ab, daß 
Dr. Leake fein ganzes Vertrauen in ein fruͤhzei⸗ 
tiges und reichliches Aderlaſſen ſetzt, welches doch 
Dr. Hulme nur mit groͤßter Vorſicht anzuwen⸗ 
Nen race nee | 


Nun ſchrieb 1773 auch Dr. Denmann 

einen Verſuch uͤber dieſe Krankheit; dieſer 
Schriftſteller haͤlt mit vielem Rechte dafür, daß 
die wahre Urſache des Kindbetterinnenfiebers nicht 
ſo leicht auszumachen ſey, da die Meynungen der 
Schriftſteller hieruͤber ſo ſehr getheilt, ja biswei⸗ 
len ganz widerſprechend wären. Dieſer Schrift: 
ſteller iſt der Meynung, daß, wenn der Mut⸗ 
termund in der Abſicht, ihn zu erweitern, ſehr 
angegriffen und erhitzt, oder die Nachgeburt von 
der Gebärmutter mit allzugroßer Eilſertigkeit 
abgeloͤſt wuͤrde, dieſe Behandlung auch zu die⸗ 
ſer Krankheit, zumal wenn ſchon Fieberbewegun⸗ 
gen im Koͤrper zugegen waͤren, Anlaß gaͤbe. Er 
will aber noch mehr Krankheitsfaͤlle dieſer Art, 
von zu fruͤhem Aufſitzen nach der * 

ei 
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bei den Kindbetterinnen wahrgenommen haben, 
als ihm von allen andern Gelegenheits-Urſachen 
zuſammengenommen, vorgekommen waͤren: ſei⸗ 
ner Meynung nach, wäre der Ausbruch der 
Krankheit ſehr unbeſtimmt, denn ſie koͤnnte die 
Frauen erſt in fuͤnf bis ſechs Wochen nach der 
Entbindung uͤberfallen; doch waͤre der dritte oder 


vierte Tag der gewoͤhnlichſte Zeitpunkt ihres Aus⸗ 


bruchs. | 
Was nun aber die Behandlung diefes Kind⸗ 
betterinnenfiebers betrift, weicht er in der gan⸗ 
zen Heilmethode von der Hulmiſchen ſehr wen. 
nig ab; er empfiehlt bei dem Aderlaſſen die groͤßte 
Behutſamkeit, doch aber haͤlt er fuͤr noͤthig, im 
Anfange der Krankheit etwas Blut zu laſſen; 
und im Verlauf derſelben ſcheint ihm die Anwen⸗ 
dung des Brechweinſteins, in kleinen Doſen mit 
Krebsaugen abgerieben, dasjenige Mittel zu ſeyn, 
worauf er viele Rechnung macht. Dieſes Mit⸗ 
tels bedient er ſich faſt gaͤnzlich auf dieſe Art und 
in der Abſicht, wie wir das jameſiſche Pulver 
zu brauchen gewohnt ſind; es wird dadurch die 
noͤthige Abfuͤhrung ſowohl durch gelindes Bre⸗ 
chen, als durch den Stuhl bewirkt. Allein die⸗ 
ſe Heilart haͤlt er auch nur fuͤr ſtarke Naturen 
und im hoͤchſten Grade der Krankheit an⸗ 

wendbar. . 


35 Dieſer 
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Dieſer Schriftſteller hatte Gelegenheit, vier⸗ 
zig an dieſer Krankheit verſtorbene Woͤch⸗ 
nerinnen zu oͤffnen, wobei er die Gebaͤrmutter 
nebſt den mit ihr verbundnen Theilen allzeit in 

einem gewiſſen Zuſtande einer vorhergegangenen 
Entzuͤndung, und auch bisweilen ganz brandig 
antraf; der Muttermund und der Theil der Ge⸗ 
; baͤrmutter, wo die Nachgeburt angewachſen ge⸗ 
weſen war, hatte insgemein ein widernatüͤrliches 
Anſehn; in der Subſtanz der Gebaͤrmutter ſelbſt, 
und in dem zellichten Gewebe, welches die Ver⸗ 
bindung derſelben mit den mit ihr zuſammenhaͤn⸗ 
genden Theilen ausmacht, befanden ſich kleine 
Eitergeſchwuͤre; die Urinblaſe, das Netz und die 
Gedaͤrme, waren wirklich entzuͤndet, und in der 
Bauchhoͤhle hatte ſich eine gewiſſe Menge von 
blutwaͤſſeriger Feuchtigkeit geſammelt. 


In einiger Zeit hierauf, naͤmlich im Jahre 
1775, machte auch Dr. Kirkland eine Abhand⸗ 
lung über das Kindbetterinnenfieber oͤffentlich be⸗ 
kannt. Dieſer Schriftſteller ſchreibt die Urſache 
dieſer Krankheit groͤßtentheils einem beſondern 
reizbaren Zuſtande der Gebaͤrmutter zu, und 
rechnet das allermeiſte auf ihre Entzuͤndung, und 
auf eine Anſaugung faulenden Blutes aus dieſem 


5 „Dieſe Umſtaͤnde, ſagt er, pflegen ges 
i meinig⸗ 


g Kronthelln der Wüchiemen 139 


meiniglich von den vornehmsten Symptomen des 
Kindbetterinnenfiebers begleitet zu werden: und 
die vorgefundenen Umſtaͤnde nach dem Tode, wie 
ſie ſich bei den Leichenoͤffnungen zeigen, als der 
Brand im Netze, die Entzuͤndung im Gedaͤr⸗ 
me u. a. dergl. mehr, haͤlt er mehr fuͤr Wirkun⸗ 
gen biefes Fiebers, 5 für deſſen Urſache. 


Die Helle dieſes Schriftſtellers be⸗ 
ſteht in dieſer Krankheit vorzuͤglich darinne, daß 
er überhaupt die große Reizbarkeit im Koͤrper zu 
mindern ſucht; er glaubt, daß in allen derglei⸗ 
chen Fällen ein ſolcher Zuſtand Statt finde, und 
iſt aͤußerſt bemuͤht, die in der Gebaͤrmutter an⸗ 
gegangene Entzuͤndung zu heben. Dieſen Heils 
anzeigen zu folge, läßt er Blue, und wendet ge⸗ 
linde Sariermittel an, und verbindet dieſelben mit 
entzuͤndungswidrigen und ſolchen Mitteln, die 
gelinde Schweiße zu bewirken im Stande ſind, 
wobei er ſich noch daneben auch des Opiums auf 
eine vorſichtige Weiſe bedient. Das uͤbermaͤßi⸗ 
ge Sarieren, welches eine Auflosung der Saͤfte 
fuͤrchten laͤßt, und die Krankheitsmaterie uͤber⸗ 
haupt ſucht er durch reichlichen Gebrauch der Fie⸗ 
betrinde, in einer Abkochung, die er mit verſuͤß⸗ 
tem Salpetergeiſt und taubenüm we „zu be⸗ 
N 3 25 


Auch 
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| Auch wurde in dieſem Jahre 1775 noch 

eine andre Abhandlung vom Kindbetterinnenſte⸗ 
ber vom Dr. Butter herausgegeben. Dieſer 
Schriftſteller nimmt wieber eine andre Urſache 
dieſes Fiebers an, und glaubt, daß ein gewiſſer 
krampfiger Zuftand der erſten Wege die naͤchſte 
Urſache diefer Krankheit ſey, wobei er eine Anz 
haͤufung des Krankheitsſtoffs in dieſen Theilen 
vorausſetzt; und betrachtet alle die eine Entzuͤn⸗ 
dung anzeigende Symptome nur als ſolche, die 
nicht weſentlich, weder die Urſache noch die ei⸗ 
gentliche Beſchaffenheit dieſes, wie er es zu nen⸗ 
nen pflegt, anhaltenden Fiebers ausmachten. 


Seine Behandlung der Krankheit iſt aͤußerſt 
einfach, und beſteht blos darinnen, daß er der 
Patientin durch gegebne Rhabarber täglich zwei 
bis dreimal offnen Leib verſchafft. Aderlaſſen 
haͤlt er ſeiner Meynung nach für ein nur felten 
anwendbares Mittel. 


Etwas beſondres war es, daß ihm nie eine 
Patientin an dieſem Fieber geſtorben war. 


Nun erhielten wir auch im Jahre 1773. 
eine ſehr gute, mit Scharffinn und aller Ge⸗ 
nauigkeit abgefaßte Schrift uͤber die Krankhei⸗ 


ten der PR und über ihre Behandlung 
| vom 
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vom Herrn White, welcher damals ein beruͤhm⸗ 

ter Wundarzt zu Mancheſter war: in dem Theile 
dieſer Abhanblung, wo er beſonders von dieſem Fie⸗ 

ber handelt, macht er eine ſehr vollſtaͤndige Be⸗ 
ſchreibung von demſelben, und zeigt auch daſelbſt 
ihren gewöhnlichen Gang aufs genaueſte an. 

Herr White haͤlt dafür, ein wahres Kindbet⸗ 

terinnenfieber werde urſpruͤnglich durch eine fau— 

le, die Kranken umgebende Luft erzeugt, und 

koͤnne mit Recht unter die Faulfieber gezaͤhlt 

werden, welche durch Ausduͤnſtungen von menſch⸗ 

lichen Koͤrpern durch Anhaͤufung ſcharfer, zur 

Faͤulniß ſich neigender Gallenſaͤfte, und auch 

durch einen Zuſammenfluß faulender Feuchtig⸗ 

keiten in dem ganzen Darmkanale und in den 

Organen der innern Geburtstheile verurſacht 

wuͤrden; ja er iſt völlig der Meynung, daß es 

eben ein ſo boͤsartiges Fieber ſey, als das Kerker— 

oder Hoſpitalfieber zu achten waͤre. Dieſen 

Grundſaͤtzen zufolge, richtet er auch ſeine Heilart 

ein; denn er iſt vor allen Dingen auf die Reini⸗ 
gung und Befreiung des Magens und Darm— 

kanals von verdorbner Galle und andern Uns 
reinigkeiten bedacht, indem er ein gelindes Brech—⸗ 
oder Abfuͤhrmittel, oder Clyſtier verordnet. Im 
Verlauf der Krankheit haͤlt er ſich an die allge— 

meinen entzuͤndungswidrigen Arzneien, doch ver- 
laͤßt 
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laͤßt er ſich hauptſaͤchlich auf die Rinde, Columbo⸗ 
wurzel, und ein kuͤhles Verhalten. Blutlaſſen 
ſcheint ihm unnoͤthig, und Blaſenpflaſter nur in 
der letzten Periode der Krankheit, um die Natur 
zu reizen, erforderlich zu ſeyn; er iſt wider die 
Schweiße, und haͤlt dafuͤr, daß ſie ſelten dien⸗ 
lich waͤren, ja daß ſie lieber zübügsebalen, als 
befoͤrdert werden allen, * | er 


In einer Abhandlung „welche 1775 über 
die Krankheiten der Frauensperſonen von Dr. 
Manning herauskam, finden wir, daß ihr Ver⸗ 
faſſer das Kindbetterinnenſieber für eine Kranke 
heit von ganz eigner Art haͤlt; er glaubt nicht, 
daß ſie eine Folge derjenigen Urſachen ſey, welche 
die vorhergehenden Schriftſteller angegeben haͤl⸗ 
ten, ob fie gleich mit den meiſten verwikkelt wäre,.. 
und insgemein ein verderbter Zuſtand der Blut⸗ 
maſſe zum Grunde laͤge; er will auch durchaus 
kein Blutlaſſen unternommen wiſſen, und haͤlt 
ganz zuverlaͤßig dafuͤr, daß, wenn auch ein Fall 
aufzubringen ſeyn füllte, wo es gut gethan haͤtte, 
dennoch eine weit groͤßere Anzahl Patientinnen 
dagegen unwiederbringlich verloren ſeyn muͤß⸗ 
ten. Ueberhaupt ſieht man wohl, daß er die⸗ 
jenige Heilmethode, welche Dr. Denman vor⸗ 


geſchrieben, ebenfalls angenommen hat. & 
n Er 
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Dr. Home hat in ſeiner Schrift, die er 
im Jahre 1780 uͤber Krankengeſchichten und 
eichenoͤfuungen herausgab, einen beſondern Abs 
ſchnitt, worinnen er zwar das Kindbetterinnen⸗ 
ſieber, in ſeinen Symptomen, und nach den bei 
Leichenoͤfnungen vorgefundenen Umſtaͤnden für 
ganz uͤbereinſtimmend haͤlt; deſſen aber ohner⸗ 
achtet iſt dieſe Krankheit bis itzt immer noch 
nicht recht kenntbar und beſtimmt. Er erzaͤhlt 
zwei Fälle, in beiden aber iſt nichts aͤhnliches 
mit andern Kindbetterinkrankheits-Faͤllen, ſon⸗ 
dern in dem einen Fall der an dieſer Krankheit 
Verſtorbenen zeigte die Oefnung der Leiche, daß 
das Netz und die Gedaͤrme leicht und nur ober— 
flaͤchlich entzuͤndet waren, wobei man aber auch 
zwei Pfund einer ſtinkenden, milchigten Feuch— 
tigkeit in der Hoͤhle des Unterleibes antraf; der 
Muttermund hatte eine dunkle, blaurothe Far⸗ 
be, doch aber war er nicht brandig; in andern 
Leichen, wo die Patientinnen an eben demſelben 
Fieber geſtorben waren, äußerten ſich wieder 
ganz andre Umſtaͤnde, die den von Hulme und 
Leake beſchriebenen nicht im mindeſten gleich 
kamen. sch 


Dr. Home begreift unter der nächften Ur— 
ſache des Kindbetterinnenfiebers ſieben beſondre 
Umſtaͤn⸗ 
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Umſtaͤnde: naͤmlich die Verſetzung der Kind— 
betterinreinigung, Entzündung der Ger 
baͤrmutter, Verſetzung der Milch, Ent: 
zuͤndung der Gedaͤrme und des Netzes, wie 
auch Sammlung eiterigter Feuchtigkeiten 
in der Bauchhoͤhle, Anſteckung und eine ge⸗ 
wiſſe Beſchaffenheit der Luft, welche die Er⸗ 
zeugung einer epidemiſchen Krankheit beguͤnſtigt. 


An dem Orte, wo dieſer Schriftſteller auf die 
Heilart koͤmmt, ſagt er, daß das Blutlaſſen ſel⸗ 
ten in dieſer Krankheit gut gethan habe; bei al⸗ 
len den Kindbetterinnen, wo man zur Ader ge⸗ 
laſſen habe, waͤre der Puls geſunken; dieß haͤtte 
ſich in dem ganzen Saale dieſer Kranken gezeigt; 
er will auch nicht gern zugeben, daß man Brech⸗ 
mittel anwenden ſolle, es muͤßte denn die Menge 
der Galle eine ſtarke Anzeige dazu geben. Er 
iſt auch unſchluͤßig, wie er ſich uͤber den Gebrauch 
der Laxiermittel erklaͤren foll, weil er den Darm» 
kanal in dieſer Krankheit fo aͤußerſt reizbar ge⸗ 
funden hat, daß ſogar ſaure und ſalzige Julepe 
Stühle verurſacht hätten; das Opium haͤlt er 
ebenfalls für ein ſehr unſicheres Mittel, weil es 
in allen Entzuͤndungs- und Faulfiebern immer 
für ſchaͤdlich zu achten fei. In Ruͤckſicht auf 
die ſchweißtreibenden Mittel, iſt er ebenfalls 
3 unſchluͤßig, 
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unſchluͤßig, ſowohl in Anſehung des Kamphers, 
den Pouteau empfiehlt, als auch des warmen 
Bades und der Blaſenpflaſter. 


Wir muͤſſen, wenn wir die Wahrheit ge. 
ſtehn wollen, bekennen, daß wir aus allen den 
hier angefuͤhrten Faͤllen ſowohl, als auch aus 
allem, was man bisher über dieſe Krankheit ge⸗ 
ſchrieben hat, noch ſehr wenig von der eigentli⸗ 
chen Natur derſelben wiſſen, und dieſem zufolge 
auch noch ſehr weit von ihrer rechten Heilart ent 
fernt ſind. | 


Aus dieſer kurzen Ueberſicht aller derjenigen 
uns bekannten Schriftſteller, die von dieſer 
Krankheit beſonders umſtaͤndlich in den ganz 
neuern Zeiten geſchrieben haben, koͤnnen wir nun 
die große Verſchiedenheit der Meinungen mit 
einem Blick uͤberſehen, welche dieſe Maͤnner von 
dem ſogenannten Kindbetterinnenfieber, ſowohl in 
Anſehung ſeiner Urſache, als auch ſeiner erfor⸗ 
derlichen Heilmethode gehegt haben ). 


Schon 


*) Murſinna theilt dieſes Fieber in ein faulendes 
und in ein entzündliches Fieber ein. ater Th. 
©, 62, der ofterwaͤhnten Abhandlung. 

Der Ueberſ. 
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Schon von den aͤlteſten Zeiten des Hippo- 
krates, bis auf den heutigen Tag, finden wir in 
allen den Schriftſtellern, welche von den Krank⸗ 
heiten des Frauenzimmers geſchrieben haben, 
daß fie in ihren Beſchreibungen derjenigen Fie⸗ 
ber, welche nach der Entbindung folgten, das 
Kindbetterinnenfieber ſehr deutlich bemerkt und 
geſchildert haben; es iſt zwar daſſelbe eben noch 
nicht in jenen Zeiten mit dem Beynamen Kind⸗ 
betterinnenfieber bezeichnet, doch aber ſehr genau 
und treffend geſchildert, und vielleicht noch beffer 
als von unſern heutigen Schriftſtellern erkannt 
worden. Sie haben dieſe Krankheit nicht als 
ein Produkt angeſehen, welches nur von einer 
einzigen Urſache ſeinen Urſprung haͤtte, ſondern 
ſie fuͤr eine ſolche gehalten, deren Erzeugung vie⸗ 
len zufaͤlligen Urſachen, die ſich bei der Geburt 
ereigneten, und allzeit ereignen muͤßten, zuzu⸗ 
ſchreiben waͤre: und ſo viel iſt auch ganz begreif— 
lich, und aus der Erfahrung bekannt, daß jene 
Urſachen dieſe Krankheit zu erwecken, zu einer 
gewiſſen Jahrszeit immer wirkſamer, als zu 
einer andern ſeyn muͤſſen, beſonders aber zu der 
Zeit, wo die Luft ohnehin ſchon von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit iſt, die Anſteckung gewiſſer Krank⸗ 
heiten zu beguͤnſtigen. 


\ 


| l \ ‚Diefer- | 
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Dieſer Fall ereignete ſich im Jahre 1746 *) 
zu Paris, da die Kindbetterinnen mit ſolchen 
Zufaͤllen überfallen wurden, welche die Schrift— 
ſteller als ganz dem Kindbetterinnenfieber eigene 
beſchreiben, und die Kranken, wenn fie der Krank— 
heit erliegen muß en, ſchon zwiſchen den fuͤnften 
und fiebenten Tage ſtarben: man fand bei den 
Leichenoͤffnungen in der Bruſt- und Bauchhoͤhle 
Ergießungen von einer gemiſchten Feuchtigkeit, 
die wie Eiter und Molken ausſahe, und der Mas 
gen nebſt den Gedaͤrmen, und die Gebaͤrmutter, 
waren entzuͤndet. Dieſe Krankheit war wirklich 
epidemiſch, fo wie auch das Fieber zu Lyon 17 do, 
welches Pouteau beſchreibt !), mit Recht für 
die naͤmliche Krankheit, welche auch von den 
naͤmlichen Symptomen begleitet wurde „ gehal⸗ 
ten werden konnte. 


Die Beſchreibung, die uns Pouteau gege⸗ 
ben hat, trifft genau mit der Schilderung, wel⸗ 
che, die neuern Schriftſteller von dem Kindbette— 
rinnenfieber gemacht haben, uͤberein, wie denn 
auch die Umſtaͤnde in den geoͤffneten Leichen den 

K 2 neuer⸗ 


*) Man ſehe die Memoires de l' Academie des 
Sciences, 1746. 


**) Melanges de Chirurgie, p. 18 l. 
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neuerdings angeſtellten Unterf uchungen ganz gleich 
kommen. 


Viele Schrfele haben dieſe Klenthel 
vollſtaͤndig genug, obgleich nicht als eine anſtek⸗ 
kende beſchrieben: Levret, Puͤzos, Aſtruc 
und van Swieten haben in ihren Schriften die 
allerdeutlichſte Beſchreibung von ihr hinterlaſſen, 
allein ſie haben ihr verſchiedne Benennungen ge⸗ 
geben, und fie als ein Fieber, welches öfters 
nach der Entbindung erfolge, angefuͤhrt. 


Es wird wohl nicht leicht einen Geburtshel 
fer geben, dem nicht öfters ſollten Fieber vorge: 
kommen ſeyn, welche alle Symptome des ſoge⸗ 
nannten Kindbetterinnenfiebers mit ſich fuͤhrten. 
Zum Beyſpiele kann man ſolche Kranke anfuͤhren, 
welche eine ſchwere Geburt erlitten hatten, und 
wo der Geburtshelfer Inſtrumente anzulegen 
fich nicht entbrechen konnte: in dergleichen Fällen 
finden wir, daß oͤfters eine ſolche Patientin am 
zweiten oder dritten Tage ein Schauer und drauf 
olgendes heftiges Fieber überfällt, wobei der Un— 
terleib geſpannt und aͤußerſt ſchmerzhaft wird, 
Brechen ſowohl als Purgiren iſt in dieſer Per 
riode ebenfalls etwas gewoͤhnliches, das Odem— 
holen geht aͤngſtl ich von ſtatten, und die Bruſt 


ſcheint gleichſam ganz edel oder in die Hoͤße 
| getries 
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getrieben zu ſeyn, ja auch die Weendigung dieſer 
Krankheit, wenn fie tödlich abläuft, fällt faſt gänz- 
lich in eben den Termin, wo ſich das Kindbette⸗ 
rinnenſieber endigt; und würde ein praktiſcher Arzt 
eine ſolche Patientin zu irgend einer Zeit in ihrer 
Krankheit ſehen, und nicht wiſſen, daß dieſelbe 
bei ihrer Entbindung ſo vieles erlitten habe, 
ganz gewiß wuͤrd' er ohne alles Bedenken dieſe 
Krankheit für ein Kindbetterinnenſteber erklaͤren; 
ja auch ſogar wuͤrde, im Fall dieſe Kranke ſtuͤrbe, 
die Oeffnung ihrer Leiche feine Meinung beſtaͤti 
gen: denn die Umſtaͤnde, welche man bei der Un⸗ 
terſuchung derſelben faͤnde, würden völlig denjeni⸗ 
gen gleich ſeyn, welche Dr. Hulme und Leake 
beſchrieben haben). 


Gewiſſe Operationen, als der Steinſchnitt, 
und der Blaſenſtich, den man durchs Mittel- 
fleiſch macht, um die Verſetzung des Urins zu 
heben, werden oͤfters mit einem folchen Fieber, 
und, nur den Unterſchied des Geſchlechts abgerech⸗ 
net, mit allen den andern Symptomen eines 
Kindbetterinnenfiebers begleitet; und bey der 
Section der Leiche eines an ſolchem Zufalle ver⸗ 
ſtorbenen Menſchen findet man öfters, daß das 

Ks Netz 


*) Man ſehe die funfzehnte Bemerkung. 
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Netz und die Gedaͤrme mehr ent zuͤndet und bran⸗ 
digt ſind, als es die Blaſe ſelbſt iſt, ja man trifft 
auch eben eine ſolche eiterartige und molkigte 
Fluͤßigkeit allezeit in der Höhle des Unterlei⸗ 
bes an. e 

Eben um dieſe Zeit, als ich mit der Ausar⸗ 
beitung gegenwaͤrtiger Abhandlung beſchaͤftigt 
war, operirte ich einen Knaben am Steine; bey 
dieſer Gelegenheit ſezte mich die große Aehnlich 
keit der auf dieſe Operation folgenden Zufaͤlle 
mit denjenigen, welche das Kindbetterin— 
nenfieber begleiten, in die größte Verwun⸗ 
derung; allein es iſt aus wiederholter Erfahrung 
bekannt, daß die Verletzungen der Blaſe oder der 
Gebaͤrmutter ſchnell den ſaͤmtlichen Eingeweiden 
des Unterleibes mitgetheilt werden, welches man 
‚vorzüglich am Netze, dem Darmfell und Gedär- 
men deutlich bemerken kann, und wobey zugleich 
ein anhaltendes Fieber, nebſt den allgemeinen 
Symptomen, die ſonſt das Kindbetterinnenfieber 
eigentlich bezeichnen follen, angetroffen wird. 


Ob nun gleich dieſes alles Erfahrungen ſind, 
die allen praktiſchen Aerzten und Wundaͤrzten 
oͤfters vorkommen muͤſſen, ſo ſind doch die Woͤch— 
nerinnen, ohne auf irgend eine in der Geburt er— 
littene Verletzung zu rechnen, während der Zeit 
des 
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bes Wochenbettes, (wegen mancherlei Umſtaͤn— 
den) uͤberaus ſehr zu anſteckenden Krankheiten 


geneigt, welche vorzüglich leicht in ihrem Koͤrper 


entwickelt, und insgemein gegen und auf die weis 
chen Eingeweide des Unterleibes, beſonders auf 
das Netz, Gedaͤrme, Gebaͤrmutter und die nahe 
an derſelben gelegenen Theile, zugefuͤhrt werden. 


Dieß ſcheint der Fall derjenigen epidemiſchen 
Krankheiten geweſen zu ſeyn, von welchen wir 
ſchon gehandelt haben, denn wir ſehen in unſern 
Tagen aͤußerſt wenige Fälle von dieſer Art. 


Zu Dublin machte dieſe Krankheit, die man 
das Kindbetterinnenſieber nennt, im Jahre 
177 4 unter den praͤktiſchen Aerzten viel Aufſe— 
hen, und erregte ihre ganze Aufmerkſamkeit; 
nicht eben darum, daß ſie ſo haͤufig wie in Lon⸗ 
don ausbrach, noch auch, daß man ſie haͤtte fuͤr 
eine anſteckende Krankheit halten koͤnnen; allein 
da mon dech ſo viel über fie gefchrieben hatte, fo 
wurde auch die Wißbegierde aller daſigen Aerzte 
ſehr rege gemacht, man beobachtete ſie genau in 
dem für die Kindbetterinnen beſtimmten Hoſpi— 
tal ), beſonders in zwei Saͤlen, worinnen die 

K 4 meiſten 


) Dieſe Nachrſcht erhielt ich von einem damals bey 
dem Hoſpital im Dienſt ſtehenden Wundarzte. 
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meiſten Betten mit dergleichen Patienten ſtan⸗ 
den. N ö | 


Bey dieſen nun mit Sorgfalt angeſtellten 
Beobachtungen fand man, daß das Fieber zwei, 
drei, oder vier Tage, ſelten nach dem ſechsten 
Tage des angehenden Wochenbettes, ſich mit 
Schauer und drauf folgender Hitze, Durſt und 
ſchnellem Pulſe einfand, wobei ſich die Kindbet— 
terreinigung, wie auch die Milch meiſtentheils 
verlor, und ſich großer Schmerz in der Herz 
grube, geſpannter Leib und gallichte Stuͤhle dazu 
gefelleten, welche letztere aber, wenn fie gelb und 
nicht ſchwaͤrzlich ausſahen, und ſtinkend waren, 
der Krankheit insgemein eine gute Wendung 
gaben, da hingegen bey den ſchwarzen und flin- 
kenden Ausfuͤhrungen der Leib mehr geſpannt s 
wurde, und das Gegentheil erfolgte; überhaupt ' 
aber erholten ſich die Kranken ſehr langſam, 
doch waren fie ſchon insgemein am ſechsten, fic« 
benten, oder eilften Tage außer Gefahr, oder 
die Krankheit rieb fie auf. Bey den Seichenöfte 
nungen fand man die Umſtaͤnde ganz denjenigen 
aͤhnlich, wie fie von Dr. Hulme und Leake 
waren bemerkt worden. 


Ob ich gleich ſehr haufig Gelegenheit hatte, 


dieſes Fieber in meiner Privatpraxis zu beobach- 
* 7 ten, 


Krankheiten der Woͤchnerinnen. 153 


ten, ſo fand ich doch nicht, daß weder ſeine 


Symptome, noch ſein Gang, mit den in En⸗ 
gland bemerkten uͤbereinkamen; denn ſchon deſ⸗ 
fen Einfallsperiode oder Ausbruch war unbe⸗ 
ſtimmt, und ich fand in einem Falle, den ich ganz 


beſonders genau beobachtete, daß die Krankheit 


erſt drei Wochen nach der Entbindung ausbrach; 
die Kranke verſpuͤrte eine allgemeine Muͤdigkeit, 


hatte eine traurige gallenſuͤchtige Miene, die ſchon 


I 


ſehr bemerkbar war, ehe ſich das Fieber 
noch entwickelte, der Unterleib erlitt zwar keine 
in ſolchen Faͤllen ſonſt fo gewoͤhnliche entzündliche 
Spannung, und es aͤußerte ſich auch kein ſo 


empfindlicher Schmerz (wie faſt durchgaͤngig 


von den Schriftſtellern angegeben wird) in dem⸗ 
ſelben, ſondern es war nur eine ſtumpfe druͤk⸗ 
kende Empfindung: anſtatt daß die Patientin 
einen ſcharfen Schmerz fuͤhlte, empfand ſie viel— 
mehr diejenige Aengſtlichkeit, welche die haͤufige 
ſcharfe Galle verurſacht, und war nie eher ruhig, 
als wenn ſie ſich erbrochen hatte, und noch mehr 
Erleichterung empfand fie nach gehabten Stuͤh⸗ 
fen. Ihr Puls war flüchtig und ſehr geſchwind, 


der Schlaf ſehr kurz und ſtets unterbrochen, und 


ohne Erquickung, doch phantaſirte die Patien- 
tin ſelten, oder nur in dieſen Zwiſchenzeiten des 
urzen Schlafes. 

K 5 Einige 
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Einige dieſer Kranken bekamen in dem 
Verlauf ihrer Krankheit ein gelbſuͤchtiges An⸗ 
ſehn, und die Reinigung, ſo wie die Milch, ver⸗ 
loren ſich in eben dem Maaße, wie das Fie⸗ 
ber zunahm, und bei deſſen Zunahme ſchwoll 
der Leib auf, und der Odem wurde ſo kurz, daß 
es ſchien, als haͤtte ſich die Krankheit völlig auf 
die zungen geworfen, die Stuͤhle wurden waͤß⸗ 
rig, und giengen ohne Bewußtſeyn der Kranken 
ab; dieſe ſtarben aber gemeiniglich einige Zeit 
nach dem Ablauf des ſiebenten, doch immer 
noch vor dem ſechzehnten Tage. Wiewohl mir 
auch ein Beyſpiel bekannt iſt, wo ſich die Krank: 
heit ſchon mit dem vierten Tage durch den Tod 
endigte Alle diejenigen, welche gluͤcklich da⸗ 
von kamen, ſchienen ihre Rettung jedoch keiner 
regelmaͤßigen Criſis zu verdanken zu haben, mei⸗ 
ſtentheils hatte es das Anſehn, als wenn dieſes 
Fieber durch Häufige Stühle entſchieden würde, 


Wenn nun aber gleich dieſes Fieber mit als 
lerlei zufälligen Umſtaͤnden verwickelt war, fo 
leuchtete doch der Charakter eines ſolchen ſehr 
deutlich hervor, wo die ſcharfe und uͤberfluͤßige 
Galle die vornehmſte Urſache abgab, und dieſe 
ſortzuſchaffen, konnte man keinen beſſern Weg 
als den Stuhlgang erwaͤhlen, weil die Ausfuͤh 

rung 
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rung durch Brechen die Patientinnen zu ſehr 
angriff. Nie iſt mir ein Fall vorgekommen, 
wo das Blutlaſſen noͤthig war, und es wuͤrde 
gewiß auch nie ohne der Patientinnen groͤßten 
Schaden haben geſchehen koͤnnen. Ein gewiſſer 
ehedem beruͤhmter Arzt verſchrieb ſehr oft ein 
gewiſſes Pulver, welches aus einem Quentchen 
Salpeter, drei Quentchen Scammonium, ei⸗ 
nem Scrupel Calomel, und vier Gran Brech⸗ 
weinſtein beſtand. Von dieſer hoͤchſt unſchickli⸗ 
chen Arznei ließ der Arzt, den Darmkanal von 
gallichten Anhaͤufungen zu befreien, einen Scru— 
pel auf eine Doſis nehmen, wovon, ſo weit ich 
es bemerken konnte, allezeit ſchlimme Wirkungen 
verurſacht wurden; in einem gewiſſen Falle, wo 
ich zugleich zu Rathe gezogen ward, würde dieſe 
Methode, wenn fie nicht ſogleich ausgeſetzt wor— 
den waͤre, eine wahre Entzuͤndung in den Ge— 
daͤrmen hervorgebracht haben: in vielen andern 
Faͤllen ſoll, wie ich erfahren habe, ein ſo un⸗ 
maͤßiges Purgiren von dem Gebrauche dieſes 
ſcharfen Mittels erfolgt ſeyn, daß es kaum hat 
koͤnnen wieder geſtillt werden; und in andern, 
wo zwar eben keine fo häufigen Stuͤh'e erweckt 
worden, waren doch die daher entſpringenden 
Wirkungen noch trauriger als das Fieber an ſich 
ſelbſt, denn Durſt, und Spannung des Unter⸗ 


leibes, 
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leibes, wurden unmittelbar darauf aufs heftigſte 
vermehrt. Ich fand, daß der Abſicht, den Darm⸗ 
kanal frei zu machen, weit ſicherer Genuͤge ge⸗ 
ſchah, wenn man zu wiederholten malen Cly⸗ 
ſtiere anwendete, oder gelinde Laxiermittel, aus 
aufgeloͤſter Manna mit Weinſteinrahm verſetzt, 
brauchen ließ: die ſtete Uebelkeit und Neigung 
zum Brechen wurde am beſten mit den brauſen⸗ 
den Traͤnkchen gehoben, von welchen die Pa- 
tientinnen eine recht gute Erholung verſpuͤrten. 
Doch kam mir ein Fall vor, wo man ſich dem 
erſten Anſehn nach gar nichts zu verfprechen hat⸗ 
te, und wo ich dennoch mit nichts mehr Gutes 
ſtiftete, als mit wiederholten Clyſtieren. In 
eben dieſem Falle trug der Gebrauch des Sel— 
terwaſſers, welches ich mit unter nebſt dem Val 
de Pennas ') trinken ließ, gewiß ſehr viel zur 

Herſtellung bei. 
So lange das Fieber und die Hitze dauerten, 
durfte durchaus keine Rinde angewendet werden, 
| | | wenn 


= 


) Pal de Dennas ift eine ſehr leichte Art von to⸗ 
them ſpaniſchen Wein, der in la Mancha waͤchſt, 
dem Anſehn nach dem Burgunder gleicht, aber 
für den Geſchmack hoͤchſt angenehm und der Ge⸗ 
ſundheit ſehr zutraͤglich iſt, deshalb er nicht eben 
ſehr ausgefuͤhrt, ſondern von den vornehmen Spa— 


iern ſelbſt bei der Tafel getrunken wird. 
niern ſelbſt fel g Der Uleberſ. 


/ 
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wenn man nicht offenbar Schaden erwarten woll⸗ 
te; denn unter dieſen Umſtaͤnden beſteht ein 
allgemeiner Reiz durch den ganzen Körper, und 
dieſer äußert ſich vornehmlich im Magen, daher 
auch alle Mittel von der ſtaͤrkenden Art dergleis 
chen Patientinnen uͤberhaupt aͤußerſt beſchwerlich 
zu nehmen, und der Natur offenbar zuwider 
ſind. Saure kuͤhlende Traͤnkchen ſind diejeni⸗ 
gen Mittel, welche dieſe Kranke am liebſten neh⸗ 
men, und wornach fie ſich recht begierig ſehnen. 
Nach uͤberſtandner Krankheit und im Erholungs⸗ 
zuſtande der Patientinnen, koͤnnen wir uns ſo⸗ 
dann mit groͤßtem Erfolg die Vortheile zu Nutze 
maachen, die uns die ſtaͤrkenden und Faͤulnißwi⸗ 
drigen Eigenſchaften der Fieberrinde gewaͤhren. 


In dem Verlauf der Krankheit ſah ich nie 
von aufgelegten Blaſenpflaſtern elne merkliche Er— 
leichterung, daher ich ſie auch nicht brauchte, 
außer wenn es die aͤngſtliche und beklemmte Art 
des Odemholens nothwendig machte. 


Dr. Douleet las, bey feiner Aufnahme in 
die koͤnigliche Geſellſchaft der Aerzte zu Paris, 
1732 eine Abhandlung über die Heilart dieſes 
Fiebers vor, welche vielen Beifall erhielt, und 
ganz für untruͤglich gehalten wurde; fie beſtand 

vorzuͤglich darinnen, daß er funfzehn Gran Ipe— 


cacuanha 
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cacuanha in zwei Doſen, die eine unmittelbar 
vor dem Ausbruch des Fiebers, und die andre 
einige Zeit drauf nehmen ließ: er hielt die Bre⸗ 
chen machende Wirkung durch ein Traͤnkchen 
von nachſtehender Zuſammenſetzung ab: er ließ 
namlich zwei Unzen füßes Mandelöl, eine Unze 
Altheenſyrup, und zwei Gran vom mineraliſchen 
Kermes in verſchiednen Doſen nehmen; von die— 
ſer Heilmethode kann ich nur fo viel fagen, daß 
ich im Verlauf dieſer Krankheit verſchiedene 
mal die Ipeeacuanha, um den Magen von einer 
Ueberladung mit Galle zu befreien, gegeben, 
nie aber die ganz außerordentliche ſpecifiſche Wir⸗ 
kung erlangt habe, die man in dieſen Fällen fo 
beſonders geruͤhmt hat. Gluͤcklicher Weiſe bie⸗ 
tet ſich auch eben nicht die Gelegenheit fo häufig 
dar, dieſe ſo außerordentlich geprieſene Heilart 
zu verſuchen. Und die in der taͤglichen Praxis 
noch mit unterlaufenden Kindberterinnenfieber 
muͤſſen keinesweges fo angeſehen werben, wie et— 
wan die epidemiſche Krankheit der Woͤchnerin⸗ 
nen, welche von den neuern Schriftſtellern be— 
ſchrieben worden iſt, ſondern fie muͤſſen als Fies 

ber betrachtet werden, die auf die Entbindung 
folgen, und von einem Zuſammenfluß von vieler 
lei Urſachen entſtehen koͤnnen. Dieſe aber zu 


entdecken, wird ſich ein rechiſchaffner, geuͤbter 
| Arzt 
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Arzt immer zur Pflicht machen, und dieſer Ent⸗ 
deckung gemaͤß, ſeine Heilart vernuͤnftig darnach 
einzurichten wiſſen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der Kinder, 


1 


Jiejenigen Krankheiten, welchen neugeborne 
Kinder unterworfen find; hat van Swie⸗ 
ten ſchon ſo umſtaͤndlich abgehandelt, und es iſt 
dieſes auch von den meiſten neuern Schriftſtellern 
in dem Fache der Entbindungskunſt ſo aus⸗ 
fuͤhrlich geſchehen, daß ich, um nicht in eine 
ekelhafte Wiederholung zu fallen, die allermei⸗ 
ſten uͤberſchlagen, und nur von drei beſondern 
Zufaͤllen reden will. Der erſte Zufall, der 
ſich fo oft ereignet, iſt eine Schwaͤrung der Aus 
gen, und zwar eigentlich der innern Seite der 
Augenlieder, welcher neugeborne Kinder uͤber— 
aus haͤufig unterworfen ſind: es darf dieß Uebel 
nicht vernachlaͤßiget werden, weil es nicht ſelten 
eine völlige Blindheit nach ſich gezogen hat. 
Das zweite Uebel beſteht in einer brandigen 

Anfreſ⸗ 


\ 
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Anſreſſung (gangrenous croſion) der Wange, 
oder der Ober- oder Unterlippe, welcher die Kin⸗ 
der oft ausgeſetzt find; und die dritte Krank. 
heit, deren ich erwaͤhnen will, ſoll der Waſſer⸗ 
kopf ſeyn, aber von derjenigen Art, wo ange— 
ſammeltes Waſſer in den Hirnhoͤhlen als die Ur⸗ 
ſache anzuſehen ift. a Ber 

Die innere Seite der Augenlieder iſt mit 
einer feinen glatten Haut überzogen, die zurück 
gebogen uͤber die vordere Seite des Augapfels 
laͤuft; ſie beſteht aus einem Gewebe ſehr feiner 
Gefaͤßchen; von der Oberfläche dieſes Haͤut⸗ 
chens ſchwitzt beſtaͤndig eine feine Lymphe aus, 
die nebſt den Thraͤnen die innere Seite dieſer 
Theile ſtets feucht erhaͤlt: dieſer Haut iſt eine 
außerordentliche Empfindlichkeit von der Natur 
verliehen, wie wir aus dem Schmerz, den 
Staub, Rauch, oder eine andre fremde in das 
Auge gebrachte Materie verurſachen, ſattſam 
belehrt werden. 5 6 

In neugebornen Kindern iſt dieſe hier be⸗ 
ſchriebene feine Haut oͤfters entzuͤndet und mit 
Vereiterung begleitet. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß ich ir⸗ 


gendwo von dieſem Zufalle etwas geleſen haͤtte, 
und 
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und da er mir zum erſtenmal vorkam, will ich 
gern geſtehen, daß ich wegen einer guten Heil⸗ 
art dieſes Uebels verlegen war: der Zufall traf 
immer nur Kinder von wenigen Tagen, und ich 
glaube daher, daß die groͤßte Anzahl damit auf 
die Welt koͤmmt, oder doch gleich nach der Gen _ 
burt mit dieſem Zufalle heimgeſucht wird er 
zeigt ſich unter folgenden Umſtaͤnden. 


Der Augapfel iſt mehr oder weniger aufge⸗ 
trieben, und die Augenlieder kehren die innere 
Seite auswärts: man kann fie nicht, ohne em 
Kinde ſehr empfindlichen Schmerz zu verurfas 
chen, öffnen, und es iſt ſehr ſchwer den Augapfel 
zu ſehen zu bekommen: bei einer ſolchen Unter⸗ 
nehmung quillt gleichſam fo viel eiterige Mate⸗ 
rie aus dem Auge, daß es zu verwundern iff, 
und dieſe zwiſchen den Augenliedern be: vordrin⸗ 
gende eiterige Feuchtigkeit ſieht einem gutartigen 
Samenfluſſe vollkommen aͤhnlich, wobei das 
ganze angewachſene Haͤutchen (tunica adnara) 
ein aufgetriebenes ſchwammiges Anſehn hat, wel⸗ 
ches vornehmlich daher entſteht, wenn nachlaͤßi⸗ 
ger Weiſe die eiterige haͤufige Feuchtigkeit zu 
lange ſich zwiſchen den Augenliedern und Aug⸗ 
apfel haͤuft, und nicht fleißig herausgelaſſen wird. 
Dieſer Verzug greift ſodann im Verlauf der 
8 Krank⸗ 


* 
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Krankheit den Augapfel auf eine gefaͤhrliche 


Weiſe an, und muß dem Sehen nothwendig 


Schaden zufuͤgen. Es ſind mir auch nicht we⸗ 
nige Falle vorgekommen, wo dieſe Krankheit in 
eine völlige Blindheit ausſchlug; die Muͤtter 


ſolcher ungluͤcklichen Kinder druͤckten ſich hier⸗ 


uͤber mit dieſen Worten aus: die Augen waͤ⸗ 
ren dem Kinde im Kopfe zerſchmolzen. 

Wenn ſich dieſer Zufall ereignet, und man 
ihn nur nicht vernachlaͤßigt, fo iſt die Eur deſſel⸗ 
ben nicht ſchwer: die vornehmſte Abſicht muß 
dahin gehen, bey erſter Gelegenheit die entzuͤnd⸗ 
liche Beſchaffenheit des angewachſenen Haͤutchens 
(tunica aduata) zu heben, und zu verhuͤten, 
daß ſich nicht die eiterige Feuchtigkeit zwiſchen 
den Augenliedern und dem Augapfel anſammle, 
ſondern man muß dieſelbe fleißig auswaſchen. 
Wenn ſich der große Reiz und empfindliche 
Schmerz geſezt hatte, fand ich einen Aufguß 
von Haͤrmlichenblumen, zu dem ich etwas vom 
Gaulardiſchen Mittel that, von ſehr gutem Mu⸗ 
gen, indem daſſelbe den häufigen Ausfluß der 


ſcharfen Feuchtigkeit minderte, und die kleinen 


Geſchwuͤre, die ſich an der innern Seite der Au⸗ 
genlieder mochten angeſetzt haben, trocknete; 
mit gleich gutem Erfolge habe ich auch ein Saͤlb⸗ 
chen von zwei Theilen Wallrath und einem 5 

ei⸗ 
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Bleiſalbe zuſammen miſchen und ſolches taͤglich 
zwei bis dreimal zwiſchen die Augenlieder ſtrei⸗ 
chen, fie aber zuvor mit einer Abkochung von 
Haͤrmlichenblumen baͤhen laſſen; allein dabey 
muß dem Kinde täglic) etwas von der Magneſia 
zu Tilgung der Schärfe und Abfuͤhrung derfels 
ben gegeben werden ). | 
FÜRTH HERE FUN EIER 


K) Dieſe beſondre Augenkrankheit habe ich nach al— 
len den Erſcheinungen, wie ſie unſer Verfaſſer be— 
ſchreibt, ſehr haufig auf dem Kindbetterſaale des 
Hoſpitals zu Straßburg, hernach aber faſt gar 
nicht mehr wieder geſehen. Die Curart des laͤngſt 
verewigten damals ſehr beruͤhmten Hebammen⸗ 
meiſters, Dr. Srieds, war höchft einfach, und ber 
ſtand blos in forafältiger Auftrocknung des freſſen— 
den haͤufigen Eiters, und in fleißigem Einſpritzen 
der Milch aus der Bruſt der Mutter; und man 
ſahe öfters ganz offenbar, wie viel auf die forgräle 
tige Anwendung dieſes aͤußerlichen Augenmittels, 
der Ructermilch, ankam. Kunſtmittel wurden 
damals eben nicht ſehr angewandt, und doch ließ 
alles meiſtentheils gut ab. Abfuͤhrende Mittel 
aber wurden allerdinas der Mutter und dem 
| Kinde gegeben. Ich laſſe aber, wenn mit der Fall 
itzt vorkömmt, die ſtillende Mutter oder Amme 
und das Kind zugleich, ſo lange das Uebel dauert, 
täglich kleine Doſen Edimburgiſche Magneſia mit 
dem dritten Theil von gereinigtem Salpeter neh— 
men, und dem Kinde bei jedesmaligem Anlegen an 
die Bruſt, mit der Milch nach vorher behutſam 
aufgetrocknetem Eiter, ſoaleich hinterher die Aus 

gen recht ſorgfaͤltig ausſpritzen. 
Der Ueberf. 
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Der zweite Zufall, von dem ich nun han⸗ 
deln will, beſteht in einer brandigen Anfreſſung, 
oder in einem zum Brande ſich neigenden Fratt— 
oder Wundſeyn, dem vorzüglich die Kinder des 
gemeinen Volks ſehr haͤufig unterworfen ſind, 
und wovon die wenigſten Schriftſteller etwas er⸗ 
waͤhnen, noch weniger eine deutliche Beſchrei⸗ 
bung von dieſem, oft ganz gefährlich ablaufen— 
den Uebel geben. Im fuͤnften Bande der 
Denkſchriften der koͤniglichen Academie der 
Wundaͤrzte zu Paris, finden wir einen Verſuch 
vom Herrn Berthe uͤber den ſcorbutiſchen 
Brand des Zahnfleiſches, welchen die Kinder 
bisweilen erleiden, und der oͤfters, und zwar, wie 
er ſagt, auf eine außerordentliche Art, toͤdtlich 
abläuft. Van Swieten handelt auch in ſei⸗ 
nen Commentarien von dieſem Zufalle bey Kin: 
dern, der aber vornehmlich bey dem Zahnen 
vorkommen ſoll: allein dieſe Krankheit, worauf 
ich hier eigentlich ziele, faͤngt ſich nicht im Zahn⸗ 
fleiſch an, und koͤmmt auch nicht zur Zeit des 
Zahnens vor. a 


Dieſe Krankheit trifft gemeiniglich die Kin⸗ 
der, wenn fie zwiſchen dem zweiten und ſieben⸗ 
ten Jahre ſtehen: ich habe ſie ſelten zu einer 
andern Zeit gefunden. Alle Kinder, die in dieſe 

Krank⸗ 


Krankheiten der Kinder. 165 


Krankheit verfielen, hatten gemeiniglich ein blaf 
ſes aufgedunſenes Anſehen, einen dicken Leib, 
kurzen Odem, und über den ganzen Körper dunkel⸗ 
rothe ins blaulichte fallende Flecke; der Appetit 
war heftig, und mitunter gaben dergleichen Kin» 
der Würmer von ſich, und ihr Körper fühlte ſich 
durchaus kalt an. Das Uebel fieng ſich auf dem 
Backen oder auf einer Sippe mit einem dunkelro⸗ 
then oder ſchwarzen Fleck an; dieſer Fleck nahm 
taͤglich ſichtbarlich zu, hatte aber keinen rothen 
entzuͤndeten Rand, fondern verbreitete ſich nur 
durch eine Art brandigter Verwuͤſtung, oder 
wenn ich fo fagen foll, Zerfreſſung; die Theile, die 
das Uebel betraf, waren unablaͤßig mit einer kal⸗ 
ten uͤbelriechenden freſſenden Jauche befeuchtet, 
bis öfters die eine ganze Seite des Geſichts jet 
naget und weggefreſſen war: beſonders geſchwind 
gieng es zu, wenn es die Kippen betraf, da man 
ſodann den bloßen Kiefer und die innere Seite 
des Mundes ſehen konnte. Dieſer Anblick war 
gewiß allezeit ſo ekel und abſcheulich, daß man ihn 
ſich nicht trauriger voeſtellen kann. Dieſe übel» 
zugerichteten ungluͤcklichen Kinder ſchluckten ſtets 
die aus dem brandigten Schaden kommende freſ— 
ſende Jauche hinunter, welche gemeiniglich ein 
unablaͤßiges Purgiren verurſachte, wodurch auch 
dieſe hoͤchſt traurige Scene ſich insgemein endigte. 
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In ſolcher hoͤchſt betruͤbten Sage haben doch 
bisweilen Kinder eine gute Zeit zugebracht, bis 
ihnen endlich der ganze untere Kiefer auf die 
Bruſt berabjiel und die volle ganze Seite des 
Geſichtes in eine abſcheul che faule Maſſe ver⸗ 
wandelt wurde. In dieſer aͤußern Krankheit kann 
man doch deutlich ſehen, daß in der ganzen Blut- 
maſſe ein gewiſſer Grad von Faͤulniß ſtatt findet, 
welches doch nur ſelten in einer andern Krank. 
heit angetroffen wird. 


Vau Swieten giebt den Rath, man ſoll 


ſich, die Faͤulniß in ihrem Fortgange zu hem⸗ 
men, des Salzgeiſtes mit Roſenhonig vermiſcht 
bedienen, und den Schaden aͤußerlich damit ver⸗ 
binden; er verſichert, daß dieſe Methode die beſte 
fey, und auf feine: Empfehlung habe ich in vers 
ſchied nen Fällen das von ihm vorgeſchlagene Mit⸗ 
tel verſucht; wenn ich aber der Wahrheit nichts 
vergeben ſoll, muß ich bekennen, daß, wenn der 
Brand nur irgends ſchon etwas tief eingedruns 


gen war, that es gar nicht die gewuͤnſchte Wir⸗ 


kung; und ich glaube, daß alle äußerlich ge⸗ 


brauchte Mittel vergeblich ſind, wofern wir uns 
nicht aͤußerſt beſtreben, die Verbeſſerung der, den 
ganzen Koͤrper durchſtroͤmenden zur Faͤulniß ſich 
neigenden Blutmaſſe, durch innerliche kraͤftige 
Mittel, zu erlangen. 


Da 
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Da ich nun ſahe, daß der Salzgeiſt bey 


dem äußerlichen Gebrauche nicht meiner Ermarz 
tung entſprach, fo entſchloß ich mic), ihn inner⸗ 
lich zu verſuchen. Zuerſt fieng ich an, dieſes Mit⸗ 


tel mit einer Abkochung der Fieberrinde oder in 


— 


einem Aufguß von Chamomillenblumen zu brau⸗ 


chen, allein ich konnte nur nicht von den Kin⸗ 


dern den anhaltenden Gebrauch erlangen, um 
einen recht entſcheidenden Verſuch damit anzu⸗ 
ſtellen; ich aͤnderte alſo meine Methode, und 
ließ blos rothe Roſenblaͤtter als einen ſtarken Thee 


aufgießen, und ſchwaͤngerte ihn mit dem Salz⸗ 


geiſte recht kraͤftig an, und auf dieſe Art nah⸗ 
men die Kranken das Mittel ohne Widerſtand, 
wobey ich zugleich den brandigten Schaden mit 


einem Chamomillen⸗ Decoct, das ebenfalls mit 


dem Salzgeiſte kraͤftig ſauer gemacht war, baͤhete 
und auswuſch, und wo der Brandſchaden ſehr 
betraͤchtlich und der Ausfluß der freffenden Jauche 
haͤufig war, beſpritzte ich dieſe Theile mit gedach⸗ 

ter ſauer gemachten Abkochung, und ſpuͤlte die herz 


vordringende Feuchtigkeit ab. Wenn nun dieß 


geſchehen war, ließ ich den Schaden blos mit 
Roſenhonig und Salzgeiſt verbinden, und daruͤ— 
ber einen Breiumſchlag aus Moͤhren oder gelben 
Ruͤben (Carrat, legen. Dieſes kranke Kind, bey 
welchem ich dieſe Methode anwandte, ließ ich 
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übrigens in feinen Kräften gut unterſtuͤtzen, und 
ihm gute Bruͤhen, Gallerte und dergl. wie auch 
Wein, und zwar Claret in reichlicher, doch aber 
in einer dem Alter eines Kindes gemaͤßen Men⸗ 
ge, geben; oͤfters ließ ich auch dazwiſchen die 
brauſende Mixtur mit beſtem Erfolge nehmen. 
Wenn ich merkte, daß das Kind, wie es bey reich⸗ 
lichem Zufluß dieſer faulenden Feuchtigkeit bey⸗ 
nahe unvermeidlich war, vieles davon nieder⸗ 
ſchluckte, gab ich ihm fleißig und ebenfalls mit 
beſtem Erfolge einige Gran von der Brechwur⸗ 
zel, und ſetzte mitunter die Rhabarber dazwi⸗ 
ſchen. Seitdem ich nun dieſen Weg zur Cur 
einſchlug, verlor ich in dergleichen Faͤllen wei⸗ 
ter keinen Patienten, außer einen einzigen unter 
einer betraͤchtlichen Anzahl, den aber aller Wahr⸗ 
ſcheinlichke t nach die Mutter ſelbſt, in Ruͤckſicht 
meiner Verordnung, mochte vernachlaͤßigt haben. 


| Bevor ich diefe Bemerkungen gänzlich bes 
ſchließe, will ich noch einige Fälle und Beobach⸗ 
tungen des ſogenannten innern Waſſerkopfes 
beybringen. Dieſer Zufall iſt zu Dublin in den 
neuern Zeiten überaus gemein worden, fo daß 
itzt nicht leicht einem in großer Praxis ſtehenden 
Arzte nicht jaͤhrlich wenigſtens ein Krankheitsfall 

dieſer Art vorkommen ſollte, b 
Seit⸗ 
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Seitdem der verſtorbene Dr. Whytt 
ſeine Beobachtungen über dieſe Krankheiten her: 
ausgegeben hat, wuͤßt' ich eben nicht, daß man 
in der Heilart dieſes Uebels vorgeruͤckt waͤre, oder 
neue Entdeckungen gemacht haͤtte. Dr. Whytt 
geſteht ſelbſt, daß er nie einen Kranken von dies 
ſer Art geheilt habe, bey dem die eigentliche 
Krankheit nach allen Kennzeichen zugegen gewe— 
fen wäre; und er iſt völlig der Meynung, daß 
diejenigen, welche glauben glücklicher in ihren Un- 
ternehmungen geweſen zu ſeyn, ſich ganz gewiß 
in Beſtimmung derſelben moͤgen geirrt, und ein 
anderes Uebel für den innern Waſſerkopf gehalten 
haben. Dieſer berühmte Schriftſteller unter 
ſcheidet den aͤußern Waſſerkopf von dem in: 
nern. Der erſtere hat ſeinen Sitz (wie er ſagt) 
in dem zelligten Gewebe zwiſchen der Haut und 
dem Pericranium, oder zwiſchen dieſem und der 
Hirnſchale; in dem innern Waſſerkopf aber fin- 
det man bisweilen eine Anſammlung von Waſ⸗ 
fer zwiſchen der Hirnſchale und der harten Hirn— 
haut, oder auch zwiſchen dieſer und der duͤnnen 
Hirnhaut; doch aber, ſagt unſer Schriſtſteller, 
waͤre das Waſſer, als die Urſache des innern 
Waſſerkopfs, mehrentheils in den vordern Hirn- 
hoͤlen anzutreffen. 


N 
un 


Dieſe 
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Dieſe Eintheilungen haben ſchr viel aͤhnli⸗ 
ches mit den verſchiednen Beſtimmungen des 
N Waſſerbruchs, welche die Wundaͤrzte ehedem 
angenommen haben, wenn es auf den verſchied⸗ 
nen Ort ankam, wo das Waſſer ſich aufhalten 


ſollte, da es doch wirklich immer in der Schei⸗ 


denhaut der Hoden befindlich war. 

Die allgemeinen Bedeckungen des Kopfes 
ſcheinen vor allen andern Theilen des Koͤrpers 
von einer waſſerſuͤchtigen Aufſchwellung frei zu 


bleiben. Nie ſah ich nur ein einziges Beyſpiel 


bey ſolcher Art von Krankheiten, wo das Waſ⸗ 


ſer in einem andern Theile, außer in den Hirn⸗ 


hoͤlen, wäre anzutreffen geweſen; ſo daß ich 
glaube, man koͤnne, anſtatt fuͤnferley Arten von 


dieſer Krankheit anzunehmen, ſie blos auf Eine 


Art zuruͤck bringen, naͤmlich nur auf dieſe, wo 


U 


das Waſſer in den vordern oder Seiten - Hirn⸗ 


hoͤlen befindlich iſt. 
Der nun hier vom Dr. Whytt gegebnen, 


ſehr genauen Beſchreibung dieſer Krankheit laͤßt 


ſich weiter nichts hinzufuͤgen. 


Dr. Fothergill aber ) will den Waſſerkopf 


nicht fuͤr eine 0 langwierige Krankheit gehalten 
| wiſſen, 


*) Man ſehe die London Medical Obſervations. 


Vol. 4. 


Krankheiten der Kinder. 171 


wiſſen, denn er glaubt, daß ſich dieſer Zufall 
binnen drey Wochen anfange und endige; da 
hingegen Dr. Whytt dafuͤr hält, er koͤnne ei⸗ 
nige Monate dauern. Zwey ganz neuerlichft 
mir aufgeſtoßene Fälle haben indeſſen doch die 
Meinung Dr Whytts beſtaͤrkt. 2 


Inzwiſchen find gleichwohl die Urſachen dies: 
ſer Krankheit noch immer ſo wenig ausgemacht, 
als hre Heilart beſtemmt iſt; fie koͤnnen aber 
vielleicht eben denjenigen ähntich ſeyn, von wel⸗ 
chen die Anhaͤufung des Waſſers in der Hoden⸗ 
ſcheide entſpringt; und dieſes kann ſehr oft aus 
aͤußerlichen Veranlaſſungen herkommen, wenn 
dieſer Theil durch einen Fall, gewaltſamen Druck, 
oder auf andre Art eine Gewaltthaͤtigkeit erleidet. 
Eben eine ſolche ähnliche geringſcheinende Verle— 
tzung, die nur mit einer Erſchuͤtterung des Ge: 
hirns begleitet wird, kann zu einem innern Wafs 
ſerkopf Gelegenheit geben, welches doch hernach 
immer ſchwer zu beſtimmen ſeyn wird. 


Ich habe bey allen Kindern, wo ich dieſe 
Krankheit antraf, die genaueſte Unterſuchung ans 
geſtellt, um zu erfahren, ob ihnen nicht etwa, 
vor dem Ausbruch ihres Zufalls eine Verletzung 
auf dem Kopfe wiederfahren waͤre, aber nie konnte 

man ſich beſinnen, daß dieſe Kranken irgend eine 
| Art 
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Art von Verletzung an dem kranken Theile er⸗ 
litten hätten. 


Allein Dr. Watſon erzaͤhlt einen Fall, ber 
es ſehr wahrſcheinlich macht, daß doch dieſe 
Krankheit von aͤußerlicher ewaltthaͤtigkeit veran⸗ 
laßt werden mag; dennoch aber kann ich nicht 
unbemerkt laſſen, daß ich bey allen Leichenoͤffnun⸗ 
gen ſolcher, die an Kopfwunden geſtorben waren, 
eben nicht mehr Waſſer in den Hirnhoͤlen gefun⸗ 
den habe, als bey andern, die dergleichen Verle— 
hungen nicht erlitten hatten. 


Kaum ſind dieſe Faͤlle zu erklaͤren; wie naͤm⸗ 
lich ein Waſſerkopf ſo eine außerordentliche Groͤße 
annehmen, und auch Jahre lang immer zuneh⸗ 
men kann, und wo doch die vom Dr. Whytt 
angegebnen gefaͤhrlichen Symptome außenblei⸗ 
ben, obgleich in beiden Fällen, wie ich bemerkt 
habe, ſich Waſſer in den Hirnhoͤlen befand. 
Denn, ohnerachtet der große Zergliederer Mor- 
gagni’) ſich ganz bey der Eintheilung, welche 
die Alten unter den verſchiednen Arten des Waſ⸗ 
ſerkopfs gemacht, beruhigt zu haben ſcheint, ſo 


f erinnere ich mich doch nicht, daß er ein . 
ey“ 


) Man ſehe de Cauſſ. et 84d Morb, Vol. I. Let - 
ter, 12. 
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Beyſpiel anfuͤhre, wo das Waſſer an irgend ei« 
nem andern Orte, als in den vordern Hirnhoͤlen 


waͤre gefunden worden. Wenn man ja einen 


Unterſchied in dieſer Krankheit machen wollte, ſo 
müßte der Waſſerkopf blos in den geſchwind vor⸗ 
uͤbergehenden, und in den langwierigen einge⸗ 
theilt werden. Ich fuͤr meinen Theil glaube, 
daß die erſtere Art ſich mit der Exiſtenz des Kin⸗ 
des ſelbſt anfaͤngt, und ſo allmaͤlig fortgeht, und 
der Kopf bis zu der ungeheuern, monſtroͤſen 
Groͤße waͤchſt, in welcher wir ihn bisweilen an⸗ 
treffen; denn die Structur der Knochen iſt in 
dieſer fruͤhen Zeit bey weitem noch nicht vollen— 
det, und die ſie umgebenden Theile geben dem ſich 
nach und nach anhaͤufenden Waſſer nach, und 
verhindern die eigentliche Verwandlung der Hirn⸗ 
ſchale in eine feſte Knochenſubſtanz. Allein 
wenn dieſer Zufall Kindern von drey, vler oder 
mehrern Jahren begegnet, dann wird er auch 
in kurzer Zeit gefaͤhrlich, und mit den Sympto⸗ 
men, welche Dr. Whytt angegeben hat, beglel⸗ 
tet. Ich habe immer, wo ich mich nicht irre, 
gefunden, daß die Zufaͤlle bey den Kindern, wel⸗ 
che die Natur mit kleinern Koͤpfen verſehen hat⸗ 
te, gefaͤhrlicher waren, zumal wenn noch uͤber⸗ 
dieß die Naͤthe ſich ſchon geſchloſſen zu haben 
ſchienen; weil in ſolchem Falle die Knochen der 

’ Hirn⸗ 
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| Hirnſchale alerdings dem fich mehrenden af 
fer mehr Widerſt end thun, und alſo die ganze 
Gewalt des Drucks auf das Gehirn wirken muß. 


5 Die urſachen, die man gemeiniglich von die- 
ſer Krankheit angiebt, haͤngen meiner Meynung 
nach doch nur meiſtentheils von bloßen Muth⸗ 
maßungen ab; denn nach den beſten Schriftſtel⸗ 
lern in dieſer Materie, uͤberfaͤllt dieſes Uebel alle 
Kinder ohne Ausnahme des Temperaments oder 
der Leibesbeſchaffenheit. Es iſt glaublich, daß die 
Urſache oͤfters ganz oͤrtlich, und gewiſſer maßen 
mit der zu vergleichen ſeyn mag, welche einen . 
Waſſerbruch verurſacht; nur iſt die Sache darin 
ſehr unterſchieden, daß wir im letztern Falle uns 
von den Urſachen gar bald vergewiſſern koͤnnen, 
allein im Waſſerkopf will dieß ſelten angehen, und 
wir werden immer nicht eher von der eigentlichen 
Urſache des Uebels uͤberzeugt, als bis es zu ſpaͤt 
iſt, demſelbigen Einhalt zu thun, oder ihm abe 
zuhelfen. 
Was nun die verſchiednen Heilarten beriſt, 

die mau nach und nach in den verſchiednen Zei« 
ten ausgedacht hat, muß ich leider bekennen, 
daß ſie alle fruchtlos abgelaufen ſind; denn wenn 
die Krankheit zuverlaͤßig beſtimmt, und als ein 


Aer Waſſerkopf entſchieden war, ſo war auch 
der 
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der Ausgang toͤdtlich. Es giebt beſonders eine 
Methode, die ich, nach allen den Beyſpielen, die 
ich geſehn habe, zu urtheilen, durchaus fuͤr un⸗ 
i ſchicklich halte, und welche meiner Meynung nach 
nie angewendet werden ſollte; das iſt naͤmlich die 
Queckſilbercur, die man bis zum Speichelfluß 
treibt). Ich kann gar nicht einſehen, nach 
was fuͤr Grundſaͤtzen eine ſolche Heilart vorge— 
ſchlagen werden kann, und ich glaube ſicher, daß 

ſie allezeit in einem ſolchen Falle den Tod befchleu« 
nigen wird. Dieſe Heilmethode kann auch noch 
auf andere Art ſchaͤdlich werden; denn da die mei⸗ 
ſten in Beurtheilung der Krankheiten geuͤbten 
Aerzte betrogen werden koͤnnen, und oͤfters eine 
Krankheit verkennen, ſo hat es ſich noch oͤfter 
in den Faͤllen des Waſſerkopfs zugetragen, wenn 
‚fie dieſe Heilart, die ſich toͤdtlich erweiſen kann, 
anwendeten. Ich glaubte auch einesmals ein 
Kind am Waſſerkopfe zu kuriren, und unterhielt 
vorzuͤglich einen reichlichen ununterbrochnen Aus— 
fluß vom Hintertheile des Kopfes, durch ein dort 
aufgelegtes wiederholtes Blaſenpflaſter; in 
der Folge aber bin ich ſehr geneigt worden zu 
glauben, daß ich in der Beſtimmung der Krank— 

heit geirrt, und keinen Waſſerkopf kurirt habe. 
Man 
) Man ſehe die ſechzehnte Bemerkung. 
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Man hat bemerkt, daß dieſe beſondre Krank⸗ 
heit oͤſters mehr als ein Individuum in einer 
Familie trifft, denn ich kenne einen Herrn, der 
drey Kinder durch dieſes Uebel verloren hat. 
Ich wollte daher lieber in jedem Falle, wo man 
Verdacht hat, oder ſchon ein Anſchein zu dieſer 
gefaͤhrlichen Krankheit vorhanden iſt, ein ſtarkes 
Haarſeil in den Nakken zu legen, und es eine 
geraume Zeit in reichlichem Fluß zu erhalten, ſehr 
ernſtlich rathen. Ueberdieß wird freilich auch 
die Rinde ſowohl einer oͤrtlichen, als einer allge- 
meinen Schwaͤche des Koͤrpers kraͤftig entgegen 
wirken, zumal wenn man mit deſſen Anwendung 
noch das kalte Bad verbindet. Durch dieſe bei⸗ 

den ſtaͤrkenden Mittel, nebſt dem Aufenthalt in 
der Landluft, in einer trocknen gefunden Ges 
gend, nebſt einer gutgeordneten Diaͤt, werden 
wir zwar den einmal völlig ausgebrochnen Waſ⸗ 
ſerkopf eben nicht zu heben im Stande ſeyn, doch 
aber ſtreitet es nicht mit der geſunden Vernunſt, 
wenn man durch dergleichen gute Anſtalten die⸗ 
ſem Uebel vorzubauen Hoffnung faßt. 
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Eseſte Bemerkung. S. 4 
ee ee Sall. 


Mart 1728. 

Och wurde im December zu einer Frau von 
| 5 36 Jahren gerufen, die eine völlige Urin» 
verhaltung erlitt. Da ich mich nach ihren Um. 
ſtaͤnden erkundigte, fo war kein Zufall vorausge- 
gangen, dem man das gegenwaͤrtige Uebel haͤtte 
zuſchreiben koͤnnen: fie ward ploͤzlich davon über- 
fallen, hatte weder Durſt noch Hitze, noch auch 
geſchwinden Puls. Da ich die Schamgegend 
unterſuchte, fand ich in derſelben eine ſolche Auf 
tretung oder Ausſpannung, daß es ſchien, als 
wenn ſie ſich im vierten Monate ſchwanger be⸗ 
fände, welches ich auch wirklich dafuͤr annahm, 
indem die Gebärmutter um dieſe Zeit der 
Schwangerſchaft öfters dergleichen Urinverhal⸗ 
tung, durch ihr druͤckendes Gewicht auf den 
Blaſenhals, veranlaßt; welche aber gar leicht 
gehoben werden kann, wenn man die Schwan⸗ 
gere 
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gere auf ihre Knie und Ellbogen ſich ſtüͤtzen laͤßt, 
zwei Finger in die Mutterſcheide bringt, und 
die Gebärmutter, fi von dem Blaſen⸗ 
hals in die Höhe hebt. Ich nahm mir (des 
Ablaͤugnens der Schwangerſchaft ohnerachtet) 
dennoch vor, dieſe Methode zu verſuchen, ob ich 
nicht meine Abſicht auf dieſe Weiſe erreichen 
möchte, und ich fand mich nicht in meiner Hof⸗ 
nung betrogen; denn augenblicklich war der Paz 
a diefe Unternehmung geholfen: bei 
dieſer Gelegenheit unterſuchte ich rund umher die 
Groͤße der Gebaͤrmutter, und fand ſie ſo ausge⸗ 
dehnt, wie man ſie ſonſt im vierten Monate der 
Schwangerſchaft natürlicher Weiſe antrifft, da- 
her ich auch nothwendig ſchließen mußte, daß 
dieſe Patientin wirklich ſchwanger waͤre. 


Vier Monate darnach ward ich wieder zu 
der naͤmlichen Frau wegen der naͤmlichen Be⸗ 
ſchwerde gerufen, wo ich denn eben auf die vorige 


Art ihrem Uebel abhalf. Bey der dermaligen | 


Unterſuchung der Gebaͤrmutter, fand ich ſie nicht 
mehr erweitert oder vergrößert, als damals, daß 
ich alſo ſchließen mußte, ich muͤßte mich in der 
vorigen Unterſuchung in Anſehung der Schwan: 
gerſchaft geirrt haben. Uebrigens war dieſe Per 
ſon immer geſund, 9 ihre monatliche Rei⸗ 

ni⸗ 
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nigung eher ſtaͤrker als ſchwaͤcher, wenn ſie nach 
ihrer natürlichen Verfaſſung gemeſſen werden ſoll⸗ 
te: ſie klagte auch uͤber keinen Schmerz in der 
Gegend, wo die Gebärmutter liegt, und vom weiſ⸗ 
ſen Fluß waren auch keine Anzeigen vorhanden. 


Ich ließ dieſe Perſon aber doch eine Cur 
brauchen, die in der Anwendung eroͤffnender 
Pillen und in einem kalten Aufguß der Fieber⸗ 
rinde beſtand, wodurch fie fo gut hergeſtellt wur⸗ 
de, daß ſie von ihrem Zufall nie wieder etwas 
geſpuͤrt hat. 35 | 


Zweite Bemerkung. S. II. 
Der zweite Fall. 


Eine lange Frauensperſon von geſundem An⸗ 
ſehn, ohngefaͤhr dreißig Jahr alt, befand ſich in 
einer ſo ſonderbaren Verfaſſung, daß ſie außer⸗ 
ordentlich leicht ſchwanger wurde, und bisweilen 
in einem Jahre zweimal ins Wochenbette kam 8 
allein nur immer eines von den Kindern kam lee 
bendig zur Welt, alle übrigen aber ſtarben ſchon 
in Mutterleibe im ſiebenten Monate wieder ab: 
nachdem nun die Kinder in der Gebärmutter ges 
ſtorben waren, blieben ſie noch gemeiniglich fuͤnf 
Wochen bey ihr, ſodann wurde ſie ganz leicht 

M 2 von 
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von ihnen entbunden, und allezeit gieng eine fo 
erſtaunende Menge Waſſer vor einer ſolchen Ge— 
burt ab, daß man es wohl auf etliche Gallonen“) 
ſchaͤtzen konnte. 


Drei Jahre vor dieſer gegenwaͤrtigen Periode 
wandte ſich dieſe Patientin an mich, da ſie bis 
zu dieſer Zeit verſchiedne ſolche frühzeitige Ge⸗ 
burten erlitten hatte. Vor der Hand fand ich 
eben nichts beſondres bey ihr, außer daß ſie mir 
klagte, wie fie immer wenig Urin ließe, und ei» 


nen ſtaͤrkern Leib habe, als man in dieſer Zeit 


der Schwangerſchaft erwarten ſollte: denn, ih» 
rem eigenen Ausdrucke nach, glaubte fie, ihre Kin⸗ 
der muͤßten gewoͤhnlicher Weiſe in der unge⸗ 
heuern Menge Waſſers erſaufen. 


Ich ließ dieſe Schwangere eine Cur mis | 


Urin treibenden Mitteln anftellen, gelinde Abz 
fuͤhrungs⸗ und bittere Arzneien brauchen, um, wie 
ich mir vorftellte, die Urſache ihres Zufalls, die 
ich in einer Erſchlaffung der lymphatiſchen Mut 
tergefaͤße fuchte, dadurch zu heben. Dieſe Un⸗ 
ternehmung gluͤckte mir auch nach Wunſch, und 
die 


*) Man glaubt, eine Gallone halte vier ſaͤchſiſche 
Kannen, oder acht Pfund. 
N Der Ueberſ. 
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die Schwangere trug dießmal ihr Kind voͤllig 
aus, davon fie, ob es zwar ſchwach war, glück 
lich entbunden wurde, doch aber ſtarb es bald 
nach der Geburt: dießmal hatten ſich die Kin⸗ 
deswaſſer bey weitem nicht ſo haͤufig, wie ſonſt, 
geſammelt. Dieſer Fall kam nicht eher vor, als 
bis ſie das andre Kind, von der Zeit an da ich 
ſie zuerſt ſahe, zur Welt brachte, wie ſie denn 
auch damals, da ſie ſich an mich wandte, von 
Arzneien ſehr angegriffen und ganz mitgenom— 
men war. Hierauf erfuhr ich nichts mehr von 
dieſer Patientin, bis man mich zu dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle rufte. . 


Da ich itzt geholt wurde, hatte die Kranke 
bereits zwei Tage zur Geburt gearbeitet, die 
Waſſer waren verlaufen, und aus der Mutter: 
ſcheide ragte ein Arm von einer ſehr ſtark in Faͤul⸗ 
niß gegangenen Frucht hervor. Als ich meine 
Hand einbrachte, fand ich den andern Arm; 
aber oberhalb des Muttermundes traf ich eine 
Zuſammenziehung an, die gleichfam wie ein zur 
ſammengezognes Band in der Gebaͤrmutter dem 
weitern Eindringen meiner Hand widerſtand. 
Bey abermaligem ganz ſanften Verſuch weiter 
hinauf zu dringen, zerriß das ſcheinbare Band 
auf einmal, oh ich gleich nicht die geringſte Ge— 

M 3 walt 
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walt angewendet hatte. Oberhalb dieſer Stelle, 
wo eben dieſer Widerſtand oder das Band be— 
ſindlich war, traf ich des Kindes Kopf an, in 
welchen ich einen Haken einſchlug, und mit ſehr 
leichter Muͤhe eine zum allerhoͤchſten Grad in 
Faͤulniß gegangene Frucht herauszog: die 
hierauf folgende Nachgeburt war von gleicher 
Beſchaffenheit. Ich konnte mir leicht vorſtel⸗ 
len, daß eine bedeutende Trennung der Fibern 
dieſes Circularbandes mochte vorgegangen ſeyn; 
es kamen eine große Partie Blutklumpen hinter⸗ 
her, und es erfolgte eine häufige Blutſtuͤrzung, 
und die Gebärmutter ließ ſich zu keiner Zuſam⸗ 
menziehung an. Dieß gieng am Montage vor. 


Am Dienſtage war die Woͤchnerin ſehr 
krank, hatte ſtets Neigung zum Brechen, einen 
geſchwinden matten Puls, große Unruhe und ei⸗ 
nen geſpannten Leib. Dieſe Zufaͤlle nahmen zu, 
und verſchlimmerten ſich ſo ſehr, daß ſie Sonn⸗ 
tags fruͤh ſtarb. Die ganze Zeit uͤber war ihr 
Puls geſchwind, ihr Magen unvermögend et— 
was bey ſich zu behalten, alle Arznei wurde weg⸗ 
gebrochen, auch litte die Kranke viel von einem 
ſehr beſchwerlichen Schlucken, von ſtarken 
Schweißen, und haͤufigen Ergießungen bluti⸗ 
ger und fauler Feuchtigkeiten aus der Gebaͤr— 

mut⸗ 
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mutter, und von beſtaͤndiger Unruhe und Man⸗ 
gel des Schlafes; doch aber blieb ſie bis 50 die 
Letzt bey voͤlligem Verſtande. 8 


In dieſem Falle gieng alles ſo übereilt, aß 
man gar keine Mittel anzuwenden im Stande 
war; verduͤnnendes Getraͤnke war alles in al⸗ 
lem, was man brauchen, und der Kranken bey: 
bringen konnte: die faule Maſſe in der Gebaͤr— 
mutter, welche eine ſo geraume Zeit in derſelben 
gelegen hatte, mußte ſie nothwendig in eine ſolche 
Verfaſſung bringen, daß dieſelbe nicht nur ſehr 
leicht zerreiſſen, ſondern uͤberhaupt alle Hoffnung 
zum Leben vernichten konnte. 


Dritte Bemerkung. S. 12. 


Dritter Sell. 

3 1776. 
Ei Schwangere, die fieben und zwanzig Jahr 
alt war, wurde im neunten Monate ihrer 
Schwangerſchaft von einer Blutſtuͤrzung uͤberfal⸗ 
len: ich wurde unmittelbar darnach geholt, und 
bey meiner Ankunft kam die Patientin eben von 
einer Ohnmacht, welche den Blutſturz begleite: 
te, wieder zu ſich. Die Waͤrterin zeigte mir 
Stuͤcke von geronnenem Blute, die abgegangen 

M 4 waren, 
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waren, doch war dle Menge derſelben eben nicht 
ſo gar groß; eben itzt ſpuͤrte fie, wie mir die Kreiſ⸗ 
ſende ſelbſt ſagte, keinen bedeutenden Blut- 
fluß, noch fuͤhlte ſie itzt weiter etwas von 
Wehen. \ ig Nr gr 

Am folgenden Tage ſchien die Patientin wie. 
der ſehr wohl auf zu ſeyn, und der Blutfluß 
hatte ſich verloren; ich verordnete ihr die ſtreng 
ſte Ruhe, und zugleich die leichteſte Koſt, und 
ließ ſie daneben mit Vitriolelixir kraͤftig ſauer ge⸗ 
machte Roſentinctur bisweilen nehmen. Bey 
dieſem Verhalten blieb die Kranke ganzer acht 
Tage voͤllig von ihrem Zufalle frei. Folgenden 
Tag gleich fruͤhmorgens fiengen wieder Stüde 
Blut unter Ohnmachten wegzugehen an, doch 
aber dauerte dieſes nicht lange: nachmittags um 
vier Uhr, ſpuͤrte ſie Magenweh, und erbrach 
ſich; um acht Uhr ſchickte man wied er eiligft 
nach mir, allein bey meiner Ankunft fand ich die 
Patientin ſchon todt. B > 


Ich unterſuchte den ſaͤmmtlichen Blutver⸗ 
luſt, und die abgegangenen Stuͤcke; daraus 
aber konnte ich mir den ploͤtzlich toͤdlichen Ausgang 
des Zufalls keinesweges erklaͤren; die Werftor: 
bene hatte gar keine Art von Wehen verſpuͤrt, ob 
gleich der volle Termin ihrer Schwangerſchoft 
ver⸗ 


Dritte Bemerkung. 185 


verfloſſen war. Ich muß aber hierbey erinnern, 
daß ſie von weicher ſchlaffer Leibesbeſchaffenheit 
und ſchon vier Monate lang, vor dem angehen⸗ 
den Blutfluſſe, in einem Stuͤck mit anhaltendem 
Purgieren behaftet geweſen war: ich hatte die 
Beſchaffenheit des Muttermundes nicht unters 
ſucht, weil fie bey meinem Beſuche weder Blut⸗ 
fluß noch Wehen verſpuͤrte. Es fragt ſich, 
wenn ich gleich anfangs zu der Patientin ge⸗ 
fuͤhlt hätte, ob ich den Muttermund wohl ſo er⸗ 
weitert möchte gefunden haben, daß ich ſie wuͤrde 
haben entbinden koͤnnen; und wenn ich ſie von 
dem Kinde befreyt haͤtte, ob nicht die ploͤtzliche 
Ausleerung der Gebaͤrmutter bey ihrem gegen⸗ 
waͤrtigen ſchwaͤchlichen Geſundheitszuſtande eben: 
falls toͤdliche Folgen würde gehabt haben. Es 
war zu bedauern, daß mir dieſe Leiche zu oͤffnen, 
nicht verſtattet wurde. | 
Dieß will ich zur befondern Erinnerung hier 
noch beyfuͤgen: es ſollte in dergleichen Faͤllen 
kein Geburtshelfer unterlaſſen, den Zuſtand des 
Muttermundes durch das Zufuͤhlen zu unterſu⸗ 
chen ). Dieſer Fall kann vorzuͤglich die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Unternehmung beweiſen. 
M 5 Vier⸗ 
*) Es iſt allerdings wahr, daß das Zufuͤhlen in al 
len verwickelten Umſtaͤnden die beſte Belehrung 
giebt. 
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Vierte Bemerkung. S. 15. 
Die folgenden Fälle follen, wie mich duͤnkt, die 


uͤblen Folgen recht offenbar beweiſen, die von der 


Zuruͤckhaltung der Nachgeburt, bis ſie in der Ge⸗ 
baͤrmutter in Faͤulniß geht, zu entſtehen pflegen. 
Ich habe dieſe wenigen Faͤlle aus einer großen 
Anzahl herausgenommen: es iſt aus denſelben 
zu erſehen, daß die Folgen einer zuruͤckgebliebenen 


Nachgeburt gleichmaͤßig ſchlimm ſind, es mag 


in einem Termine der Schwangerſchaft geſche⸗ 
ben, in welchem es wolle. 


Der vierte Fall. 
1779. 


Eine gewiſſe Frau von dreißig Jahren er⸗ 


litt in ihrem vierten Monate, ohne vorhergehen⸗ 


den Blutfluß oder andern Zufall, eine unzeitige 
Geburt: die Nachgeburt aber blieb zuruͤck. Vier 


Tage darauf ließ man mich holen, da ſie ſchon 


unre⸗ 


giebt. Nicht gar felten koͤmmt man zu ſolchen 
auf dem Punet der Niederkunft ſtehenden Frauen, 
die das falſche Urtheil aus dem mangelhaften 
oder gänzlich unterlaſſenen Zufühlen der Kinder⸗ 
mutter irre macht und in Gefahr einer übereilten 


burt ſetzt. 
5 N Der Ueberſ. 
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1 h [4 0 „* a 5 „ 
unregelmaͤßige Fieberanfaͤlle, einen ſehr geſchwin⸗ 
den, matten Puls, und ſtetes Brechen hatte, 


ihre Zunge war trocken, und es uͤberfiel die Kranke 


immer eine Schwachheit uͤber die andre; die bey 
ihr ſich befindenden Weiber verſicherten mich, die 


Nachgeburt wäre mit der Frucht zugleich abge⸗ 


gangen. Ich verordnete unverzüglich ein Cly⸗ 


ſtier und eine brauſende Mixtur, und da die 


\ 


Kranke ganz außerordentlich ſtarken Hang zu 


ſaurem Getraͤnke aͤußerte, ließ ich ihr Gerſten⸗ 


waſſer mit Citronſaft geben. 


1 


Den folgenden Tag ſchien es ſich mit der 
Kranken zu beſſern, doch aber giengen ihre un« 
ordentlichen Fieberſchauer nebſt dem geſchwinden 
Puls noch immer vor ſich. Das Clyſtier hatte 
ſeine Wirkung gethan, und ich verordnete nun⸗ 
mehr Pillen aus Rhabarber und Polychreſtſalz, 
und ließ noch eine nurgedachte Riveriſche oder 
brauſende Mixtur nehmen. Die Kranke hatte 


vom Anfang ihrer Krankheit keinen Schlaf ge» 


habt, außer etwan eine oder zwey Stunden, der 
aber u erquickend geweſen, und durch Irre⸗ 
reden unterbrochen worden war. Am ſechſten 
Tage war die Unruhe aͤußerſt groß, und es fand 
ſich nur ſehr wenig Schlaf; und ohnerachtet der 
gebrauchten brauſenden Mixtur gieng doch die 

| | Nacht 
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Nacht uͤber das Brechen immer fort. Der Leib 
wurde ſtets, entweder durch Pillen oder Clyſtiere 
offen gehalten, mit unter phantaſirte die Kranke, 
und des Nachts drauf holte man mich hoͤchſt 
eilfertig, und ſagte mir, daß die Patientin im 
Sterben waͤre; ich fuͤrchtete nichts anders, als 
daß ein Blutſturz entſtanden ſeyn muͤßte, und 
nahm deshalb etwas vom Vitriol-Elixir, wie 
auch von der thebaiſchen Tinctur mit mir. Ich 
hatte mich in meiner Vermuthung auch nicht 
geirrt, denn ich traf die ſtaͤrkſte Blutſtuͤrzung 
an, und die Kranke fiel daher immer aus einer 
Ohnmacht in die andre: ich ließ ſie auf den 
Rand des Bettes legen, um den Muttermund zu 
unterſuchen, und fand die Mutterſcheide voller 
Blutklumpen; ein Stuͤckchen von der Nach—⸗ 
geburt ragte aus dem Muttermunde heraus, und 
die Patientin verſpuͤrte zugleich Wehen. Ich 
konnte nicht mehr als nur zwey Finger ohne Ge⸗ 
walt in den Muttermund bringen; mit dieſen 
aber ſuchte ich doch nach Moͤglichkeit die um und 
um auf dem Muttermund ſitzende Nachgeburt 
abzulöfen: der verfaulteſte Theil gieng ab, und die 
Blutſtuͤrzung verminderte ſich; allein da die 
Kranke doch ſehr entkraͤftet war, ſo konnte ich 
für dießmal noch nicht alles, was von der Nach— 
geburt zuruͤckblieb, wegſchaffen. Ich 0 

a a⸗ 
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Patientin indeſſen dreißig Tropfen vom Vitriol⸗ 

elirir, und zwanzig Tropfen von der thebaiſchen 
Tinctur mit etwas Waſſer und Weine nehmen, 
und machte ſogleich aus dem Stegreif eine Mir- 
tur von acht Unzen Wein und Waſſer, die ich 
mit ſechzig Tropfen Vitriolelirir und dreißig 
Tropfen thebaiſcher Tinctur verſetzte, und ließ die 
Kranke, wenn der Blutfluß wieder anſetzen wollte, 
unter Tages, Loffelweiſe davon nehmen. 


Es vergiengen ſieben Tage, ohne daß ſich 
etwas von Blute wieder fehen ließ; die Patien- 
tin bekam ein wenig Schlaf, aber der Puls blieb 
immer noch klein, und die Neigung zum Bre⸗ 
chen wollte ſich nicht verlieren: deshalb ließ ich 
auch die brauſende Mixtur und ſtark ſauer ge⸗ 
machtes Getraͤnke reichlich und fleißig fortsetzen. 


Am achten Tage ſchien die Kranke früh 
recht wohl zu ſeyn, aber nachmittags um zwei 
Uhr glaubten die bey ihr ſich befindenden Freun⸗ 
dinnen, fie müßte nun ſterben; es giengen naͤm⸗ 
lich einige Klumpen, und die abgeriſſenen ver⸗ 
faulten Stuͤcke von der Nachgeburt, die in der 
Gebaͤrmutter zuruͤckgeblieben waren, mit dem 
haͤßlichſten Geſtank nach und nach ab. Die 
Kranke hatte beftändig Neigung zum Brechen, 
und die Ohnmachten verließen fie gar nicht: in 

die⸗ 
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dieſer Verlegenheit nahm ich meine Zuftucht zum 
Opium; ich ließ ſogleich vier Gran mit einem 
Scrupel von der ſtinkenden Aſa in vier Pillen 
verwandeln, und die Kranke unverzuͤglich ein 
Stuͤck davon nehmen, mit der Verordnung, 
wenn der Magen nicht ruhig und das Brechen 
nicht nachlaſſen wuͤrde, dann wieder eine zu neh⸗ 


men. Abends gieng es in Anſehung der Uebel⸗ 25 


keit und der Neigung zum Brechen weit beſſer, 
doch aber ließ ich ſie die zweite Pille brauchen. 


Am neunten Tage war die Patientin ruhi⸗ 
ger und in allem Betracht beſſer, als ſie bisher 
geweſen war, und der Puls war auch voller ge⸗ 
worden: ich ließ die brauf nde Mixtur fortſetzen, 
und mit den Clyſtieren mußte der Leib offen ge: 
halten werden. Zur Zeit war ich noch immer 
genoͤthigt, meine Zuflucht abermals zu den Opiat« 
pillen zu nehmen, weil ſich das Brechen, wel⸗ 
ches beſtaͤndig mit Schauer begleitet ward, wie⸗ 
der einſtellte. Ich hielt mich itzt an die Rinde, 
und ließ anſtatt der Clyſtiere, lieber Pillen aus 
Rhabarber und Polychreſtſalz brauchen. Nach 
Verlauf von etwas mehr als vlerzehn Tagen, 
konnte die Patientin wieder aufdauern, und nach 
und nach erholte ſie ſich vollkommen wieder. 


Aus 
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Aus dieſem und vielen aͤhnlichen Faͤllen 
wuͤnſchte ich gern, daß man die Lehre zoͤge, die 
Nachgeburt niemals nach der Entbindung in der 
Gebaͤrmutter lange zuruͤckzulaſſen, ſondern ihre 
Herausholung auf das baldmoͤglichſte zu beſor⸗ 
gen: doch bisweilen iſt es ganz unmoͤglich, dieſe 
gute Abſicht zu erreichen. Denn wenn Frauen 
in den erſten Perioden der Schwangerſchaft um 
ihre Frucht kommen, fo geſchieht es öfters, ohne 
daß ihnen irgend jemand Beiſtand leiſtet, und 
wenn der Geburtshelfer oder die Hebamme dazu 
gerufen wird, hat ſich der Muttermund ſchon wie⸗ 
der ſo ſehr zuſammen gezogen, daß man, ohne 
unverantwortliche Gewalt zu brauchen, nicht eins 
mal zwey Finger in den Muttermund bringen 
kann: ruft man uns aber fruͤher zu Huͤlfe, und 
die Patientin hat eine Blutſtuͤrzung, wobey bie 
Abloͤſung der Nachgeburt ſchon vor ſich gegan⸗ 
gen, ſo iſt der Muttermund mehr oder weniger 
geöffnet, und indem man die Gebärmutter zur 
Zuſammenziehung reizt, wenn man mit zwey 
Fingern innerhalb des Muttermundes ſanft 
herumfaͤhrt, fo iſt mir nicht ſelten die Nachge⸗ 
burt in die Hand gefallen. Wenn die Schwan⸗ 
gere zwiſchen dem ſechsten und achten Monat eis 
nen Mißfall oder fruͤhzeitige Geburt erleidet, muͤſ⸗ 
ſen wir nach der Entbindung unmittelbar darauf 


fo 
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ſogleich eine Hand in die Gebärmutter bringen, 
fie darinne ruhig halten, entweder bis die Nach⸗ 
geburt von der Natur ſelbſt abgelöft wird, oder 
wir muͤſſen fie ſodann allmälig auf die gehörige 
ſanfte Weiſe abloͤſen und herausziehen. Wenn 
nun in ſolchen Faͤllen, wie der gegenwaͤrtige iſt, 
der noch nicht eben ſo ganz geuͤbte Geburtshelfer 
zu Rathe gezogen wird, ſo kann er ſich in einer 
Menge aͤhnlicher Faͤlle dieſer hier angegebnen 
Methode gewiß mit Nutzen bedienen, denn mir 
hat ſie immer gegluͤckt. Man bemerkt, wie der⸗ 
gleichen Patientinnen gemeiniglich ſehr begierig 
nach ſauern Getraͤnken ſind, und der reichliche 
Genuß derſelben hat allezeit den beſten Erfolg; 
ich wollte auch eine Einſpritzung in die Mutter⸗ 
ſcheide von warmen Waſſer mit Vorſicht anzu. 
wenden, empfehlen, weil dadurch ein doppelter 
Endzweck, die Auswaſchung der verfaulten Blut⸗ 
jauche erlangt, und der Abgang der noch in der 
Gebaͤrmutter verhaltenen faulen Nachgeburt er⸗ 
leichtert wird. Wenn die Neigung zum Bre⸗ 
chen anhaltend und groß iſt, müffen wir unſre 
Zuflucht zum Opium nehmen: denn die Menge 
der Nervenzufaͤlle, welche von einer ſolchen fau⸗ 
len Maſſe verurfacht wird, und die Anſaugung 


und Zuruͤckfuͤhrung derſelben in die Blutmaſſe 
ſelbſt, 
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felbſt, machen den Gebrauch des Opiums in ges 
wiſſen Faͤllen ganz unentbehtlich. f 
Merkwuͤrdig iſt mir es vorgekommen, daß 
bey keiner dieſer Kranken, in allen dergleichen 
Faͤllen ſich je Petechien gezeigt haben, alle Pa⸗ 
kientinnen aber erlitten die größte Entkraͤftung 
ünd Schwächung der Lebensgeiſter. 

Dieſe Frau verfiel ein, Jahr hierauf faſt 
wieder in die naͤmlichen Umſtaͤnde, und ward 
von mir auch ganz auf die naͤmliche Art behan⸗ 
delt und glücklich hergeſtellt. Im letztern Falle 
gieng die Nachgeburt am vierten Tage ab, nach⸗ 
dem fie vorher ebenfalls von einer gtoßen Blut: 


ſturzung war befallen worden. 


Ehren Sall. 


Man wollte mich gleich früh nach Schul⸗ 
hauß⸗Läne zu einer Frau haben, die ſechs Me: 
nate ſchwanger war, und ſchon eine Woche lang 
dann und wann eine Blutſtuͤrzung erlitten hatte: 
da ich aber ſchon in Beſchaͤftigung war, konnte 
ich nicht eher dahin kommen, als bis gegen 
Abend, wo ſie bereits zwey oder drey Stunden 
zuvor von einem todten Kinde entbunden war; 
die Nachgeburt aber war noch zurück geblieben, 
und die Patientin hatte alle Viertelſtunden Ohn⸗ 

N mach⸗ 
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machten; als ſie ſich auf die Seite gelegt hatte, 
fühlte ich zu ihr, und nahm eine Menge in der 
Mutterſcheide geliefertes Blut heraus: den 
Muttermund fand ich ſo ſehr geoͤfnet, daß die 
Weite der Oefnung einer halben Krone “glich; 
ich verſuchte fie auf eine fanfte Art mit den Fin⸗ 
gern zu erweitern, aber es war vergeblich, denn 
bey der geringſten Bemuͤhung zur allmaͤligen 
Erweiterung, ward auch die Patientin ſogleich 
ohnmaͤchtig; daher ſtand ich von meinem Ver⸗ 
ſuche ab, und verordnete ihr eine Doſis vom Vi⸗ 
triolelirier nebſt zwanzig Tropfen von der thebal⸗ 
ſchen Tinetur. Die Nacht gieng ſehr unruhig 
voruͤber, und am folgenden Tagee fand ich den 
Puls geſchwind und ſehr ſchwach, und ob ſich 
gleich kein Blutfluß zeigte, ſo war die Patientin 
doch aͤußerſt kraftlos; ich verordnete ihr von Zeit 
zu Zeit Bruͤhe und etwas Gallert zur Staͤrkung 
zu geben, und ließ fie ein Decoet von der Rinde 
mit Vitriolefirier, aller drey Stunden drey Eß— 
loͤffel voll nehmen, und in die Mutterſcheide 
mußte fleißig Gerſtenwaſſer mit Roſenhonig ver— 
miſcht, eingeſpritzt werden: und der Leib wurde 
immer mit Clyſtieren offen erhalten. 
| 12 Auf 
*) Dieſe Größe kann mit einem halben Laubthaler 
verglichen werden. Der Ueberſ. 
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Auf ſolche Weiſe vergieng eine ganze Woche, 
in welcher Zeit der Puls geſchwind und ſchwach 
ſchlug, die Unruhe anhielt und die Zunge immer 

krocken blieb; und aus der Mutterſcheide kam 
ein heftiger Geſtank. Am neunten Tage ließ 
ich die Kranke ein Abfuͤhrungsmittel nehmen, 
welches bisweilen wiederholt wurde: doch beharrte 
ich vorzuͤglich in dem Gebrauche der Fieberrinde, 
gab aber auch der Kranken bisweilen einige Do⸗ 
ſen Rhabarber, da ich fand, daß die Abfuͤhrun⸗ 
gen noch heilſamere Wirkung hervorbrachten— 
Sie erholte ſich allmällg, und bemerkte nie, daß 
die Nachgeburt abgieng; allein ich mußte ſchlieſ⸗ 
ſen, daß ſie durch die Faͤulniß ganz aufgeloͤſt 
weggegangen war. Die Kranke klagte uͤber an— 
haltenden Kopfſchmerz, den ich der Ausleerung 
von Blut und Saͤften, wie auch dem faulendeh 
Stof von der zurückgebliebenen Nachgeburt zu: 
ſchrieb. e 9 85 2 
Fauͤnfte Bemerkung, 
Sechſter all. 
Ich wurde an einem Dienſtage eine Frau zu 
beſuchen gebeten, die ſchon Donnerstags zuvor 
eine zu frühzeitige Geburt gehabt hatte. Sie 
N 2 be: 
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befand ſich im ſiebenten Monate der Schwan⸗ 
gerſchaft; die Nachgeburt war noch zuruͤck; denn 
da dieſer Frau niemand beygeſtanden hatte, ſo 
war die Ausfuͤhrung oder Abtreibung derſelben 
der Natur uͤberlaſſen worden. Die Patientin 
war auch bis zum Sonntage ohne allen Blut⸗ 
fluß geblieben, dann aber bekam ſie große Un⸗ 
ruhe, Froſt und Hitze. Montags verlor ſie 
den Verſtand, und verfiel aller zwey bis drey 
Stunden in die heftigſten Convulſtionen. Don⸗ 
nerstags drauf ſchien fie dem Tode ganz nahe 
zu ſeyn, ihr Puls war geſchwind und matt, die 
Haut trocken, der Unterleib geſpannt, und die 
Gebaͤrmutter konnte man wie eine große Kugel 
oberhalb der Schamgegend, ſehr deutlich fühlen ; 
aus der Mutterſcheide kam ein hoͤchſt cadaveroͤ⸗ 
ſer Geſtank, und bey dem leichteſten Anfuͤhlen 
des Unterleibes empfand ſie die groͤßten Schmer⸗ 
zen. Da ich ſie beſuchte, hatte ſie eben eine 
Ohnmacht und lag ohne Verſtand. In dieſen 
Umſtaͤnden hielt ich ein Decoct von der Fieber⸗ 
rinde mit Vitriolelixier für das ſchicklichſte Mit⸗ 
tel, ließ ein Clyſtier geben und in die Mutter⸗ 
ſcheide Gerſtenwaſſer mit Roſenhonig verſetzt ale 
ler zwey Stunden einſpritzen; zum Getränke 
verordnete ich Waſſer und Claretwein mit Pos 
meranzenſaft, oder anftatt deſſen ließ ich die Kran⸗ 

ke 


1 
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| ke blos Molken trittken⸗ Dieſe Nacht war die 
Nachgeburt ganz verfault abgetrieben worden; 
am naͤchſten Morgen ließen auch ſogleich die 
Convulſionen nach, und die Patientin kam wie⸗ 
der allmaͤlig zu Verſtande. Bey der Befol⸗ 
gung des nur eben angegebenen Plans, und der 
darnach eingerichteten Heilart, erholte ſich dieſe 
Kranke ganz wider alle Erwartung. 


Dieſen Fall habe ich darum angefuͤhrt, die 
irrige Behauptung des ſonſt ſehr verdienten 
Ruyſch zu widerlegen, welche dahinaus lief, 
eine zuruͤckgelaſſene Nachgeburt wuͤrde ſelten uͤble 
Folgen haben, und daß die gefährlichen Sympto« 
me, welche wir oft dieſe Faͤlle begleiten ſehen, 
mehr den fruchtloſen Bemühungen des Geburts- 
helfers ſie herauszuziehen, als einem Nachtheil, 
welchen ihr Verhalten in der Gebärmutter her— 
vorbringen kann, zuzuſchreiben ſeyen. 


Allein ich glaube doch ganz ſicher, man 
wird mir einräumen muͤſſen, daß die Nachge— 
burt, nach der Entbindung, als eine fremde oder 
heterogene Subſtanz anzuſehen iſt, welche durch 
Wärme und Feuchtigkeit, mit der fie in der Ge- 
baͤrmutter umgeben iſt, ſehr bald in Faͤulniß 
uͤbergeht, und jene in gleiche Gefahr zu verder- 
ben fest: die aus dieſer faulenden Aufloͤſung 

N 3 ent⸗ 
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entſpringende Feuchtigkeit wird eingeſaugt, und 
in die ganze Blutmaffe zuruͤckgefuͤhrt, und da⸗ 
durch werden ſodann die gefaͤhrlichſten Symptome 


verurſacht, die, wie jedem praktiſchen Arzte be⸗ 


kannt ift, ſich mit dem Tode endigen. 


Ich wuͤrde weit entfernt ſeyn, den Rath 
zu ertheilen, die Nachgeburt mit Gewalt und 


ganz übereilt heraus zu holen. Dieß aber wollte - 


ich jedem Geburtshelfer empfehlen, wenn er zei⸗ 
tig zu Huͤlſe gerufen wird, ſobald eine Frau 
von der fruͤhzeitigen Geburt entbunden iſt, ſeine 
Hand unverzüglich in die Gebärmutter zu brin⸗ 


gen, wo es nur immer auf eine gute Art moͤg⸗ 


lich iſt; doch, wie gefagt, auf gute leichte Art 
und ohne alle Gewalt muß es geſchehen; 


er darf aber nicht, wie bey natürlichen Geburten, 


auf Wehen warten, und hoffen, daß Zuſammen⸗ 


ziehungen der Gebaͤrmutter die Nachgeburt von 
ſelbſt herausbringen ſollen. { 


Dieſe Methode wird allzeit hoͤchſt anwend⸗ 


bar ſeyn, wenn die zu fruͤhe Geburt auch ſchon 
im ſechſten Monate vor ſich geht, denn in den 
ſpaͤtern Terminen haben wir nicht eine ſo bal⸗ 
dige Zuſammenziehung der Gebärmutter und ih⸗ 
res Mundes zu befuͤrchten: in andern Jaͤllen, 
wo die volle Zeit der Schwangerſchaft verfloſſen 

x, DR üft, 


— 
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iſt, will ich die eilfertige Herausholung der Nach— 
geburt durchaus nicht empfehlen, es muͤßten denn 
ganz beſondre, dringende Umſtaͤnde dazu Anlaß 
fe geben, 5 1285774 ’ 
Wenn man nicht zeitig zu Huͤlfe gerufen 
wuͤrde, oder man haͤtte den beſten Zeitpunkt vor⸗ 
uͤbergelaſſen, wollte ich auf keine Weiſe in dem 
Verſuche den Muttermund zu oͤfnen etwa Ge⸗ 
walt anzuwenden rathen; der Verſuch wuͤrde 
allzeit feh'ſchlagen, und eine Entzuͤndung der 
Gebaͤrmutter die unvermeidliche Folge ſeyn: als 
lein durch Einſpritzungen mit Gerſtenwaſſer und 
Roſenhonig in dieſelbe, muß der Geburtshelfer 
den gefaͤhrlichen Wirkungen der Faͤulniß entge⸗ 
gen arbeiten, und zu gleichem Endzweck Rinde 
und ſaure Mittel anwenden, und den Leib mit 
Clyſtieren offen zu halten, bedacht ſeyn. b 


Sechſte Bemerkung. S. 25. 


De. erſte von den zwey folgenden Faͤllen iſt 
ein Beweis von dem glücklichen Erfolge, der 
bisweilen die Methode des Herrn Puͤzos be— 
gleitet. Der andre Fall aber zeigt uns doch 
auch die Truͤglichkeit derſelben, wiewohl nur un— 
ter gewiſſen Umſtaͤnden, wie dieſes mit Rechte 

von Herrn Levret bemerkt worden iſt. 
N 4 Sie⸗ 
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Siebenter Fall. 
1775 
Frau *** war Be zwiſchen ihrem drelßig⸗ 
ſten und vier zigſten Jahre, eine Mutter vieler 
Kinder, und hatte von einem Schrecken vor vier⸗ 
zehn Tagen eine Blutſtuͤrzung bekommen; ſie hatte 
ſchon den achten Monat ihrer Schwangerſchaft 
erreicht: und ohnerachtet aller ſonſt guten wirk⸗ 
ſamen Mittel, die man gewoͤhnlicher Weiſe i in 
dergleichen Fällen anzuwenden pflegte, dauerte 
der Blutfluß immer fort, ja er vermehrte ſich 
auch ſogar bisweilen. Indeſſen war die Pa⸗ 
tientin ſchon ſehr mitgenommen und aͤußerſt ent⸗ 
kraͤftet. Bey dem Zufühlen merkte ich, daß ſie 
Wehen bekam, die ſich innerhalb zwey Stunden 
ſo ſehr verftärften, daß der Muttermund unge: 
mein dadurch erweitert, und waͤhrend der We— 
hen auch die Waſſerblaſe ausgeſpannt zu ſeyn 
ſchien, aber die Nachgeburt lag uͤber oder ganz 
guf dem Muttermund: ich ſprengte ſogleich das 
Waſſer, indem ich die Haͤute der Blaſe mit den 
Fingern zerkneipte; der Kopf ſenkte ſich herab, 
die Blutſtuͤrzung ließ nach, die Wehen verſtaͤrk⸗ 
gen ſich, und die Entbindung von einem ſchwa⸗ 
chen Kinde erfolgte unmittelbar darauf. Ich 
brachte nunmehr ſogleich meine Hand in die Ges 
baͤrmutter, um zu unterſuchen, ob ſich irgend ge— 
lie 
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liefertes But in derſelben efddde „ allein “ 
got fie ganz zuſammengezogen. 


Am naͤchſten Morgen war 75 Puls ſehr ge⸗ 
ſchwind, und die Kranke klagte uͤber große Un⸗ 
ruhe; ich ließ ſie Huͤhnerbruͤhe trinken, und am 
folgenden Tage konnte ſie im Bette aufſitzen. 
Am neunten uͤberfiel fie ein heftiger Fieberſchauer 
mit drauf folgender Hitze; ich konnte ſie nicht eher 


als nach zwei Tagen erſt wieder beſuchen, und 


fand fie damals in den größten Fieberbewegun⸗ 
gen, und alle Abende bekam ſie immer einen 
neuen heftigen Fieber⸗Anfall, der allezeit zwey 
Stunden waͤhrte. Der Unterleib ſchmerzte die 
Kranke auch bey dem leichteſten Anfuͤhlen, oh er 
gleich gar nicht geſpannt war, ſie konnte nicht 
ſchlafen, hatte eine trockne Zunge, und klagte 
uͤber ſtete Uebelkeit. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ließ ich Salztraͤnkchen, weiße Magneſia und 
Rhabarber brauchen, und aͤußerlich Baͤhungen 
und Clyſtiere anwenden. Die ſonſt gewoͤhnliche 
Reinigung gieng ſehr ſparſam, und hoͤrte in zwen 
oder drey Tagen darnach voͤllig auf: die Milch 
hatte ſich verloren, und die Stuͤhle waren von 
gallichter Beſchaffenheit. Ohngefähr fünf Tage 
hierauf, wurde der Zuſtand der Patientin ſo 
äußerſt ſchlimm, daß ihre Leute glaubten, fie muͤſſe 


N 5 fer 
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sterben! der Schmerz im Unterleibe verlor ſich, 
und es ſchien nun eine völlige faulende Aufloͤ⸗ 
ſung einzutreten. Deßhalb verordnete ich der 
Patientin die Rinde, die auch gute Wirkung zu 
thun ſchien, wiewohl doch noch immer unordent⸗ 
liche Fieber ſchauer mit unterliefen, und zuletzt 
fuͤhlte ſie auch einen Stich in der Seite, der das 
Odemholen erſchwerte; ich ließ ein Blaſenpfla⸗ 
ſter auflegen, aber die Patientin erlag ihrer 
Krankheit, nachdem L fechs Won zugebracht 
hatte. 
Di.ieſer Fall ſchien mir ein 1 75 Kube 
terinnenſieber geweſen zu ſeyn, wo der Unterleib 
vorzuͤg ich der Siß der Kronkhei, und das zuletzt 
ſich ereignende Symptom einer Lungenentzuͤn⸗ 
dung nur ein Beweis war, daß ſich die Krank⸗ 


heit auf Wasen geworfen hatte. 


5 Achter Fall. 


Eine gewiſſe Frau ward im achten Monate 
ihrer Schwangerſchaft von einem Blutſturz 
uͤberfallen, der mit Abwechſelung drey Tage ans 
hielt. Als man mich zu Rathe zog, fand ich 
den Muttermund geoͤfnet und den Rand von der 
Nachgeburt in demſelben hervorragen; die Haͤute 


waren plotzlich geſpeungen und die Woſſer hat⸗ 
ten 
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ten ſich verlaufen; aber dadurch war doch der 
N . nicht vermindert, ſondern die ſchwaͤch⸗ 
ſte Wehe vermehrte ihn auf das ſtaͤrkſte, und es 
ſchien, als wenn die Patientin den größten Theil 
ihres Blutes aus dem Körper verloren hätte; 
ich hielt es aber doch fuͤr gut, ihr durch die 
Entbindung, die ſehr leicht zu bewirken war, ei⸗ 
nige Hofnung zur Erhaltung des Lebens zu mas 
chen. Ich fand, daß ſich die Nachgeburt uͤber 
der einen Seite an der Gebärmutter aufwärts 
erſtreckte, oder angehängt hatte, und nur ihruns 
terſter Rand abgeloͤſt war, der eben durch den 
Muttermund herausragte, und die Blutſtuͤrzung 
veranlaßte. Die Patientin ſtarb zwey Stunden 
nach der Entbindung, weil ſie bereits zu ſehr an 
Kraͤften erſchoͤpft war. In einem andern Falle, 
wo die Umſtaͤnde dieſen voͤllig gleich waren, die 
Patientin aber nicht einen ſo großen Blutverluſt 
erlitten hatte, ſprengte ich die Waſſer, und die 
Blutſtuͤrzung ſezte ebenfalls wieder an; ich wandte 
aber das Kind, und alles lief gluͤcklich und nach 
Wunſche ab. 


Siebente Bemerkung. S. 34. 
Der folgende Fall ſoll die nachtheiligen Folgen 


zeigen, wenn bey Herausholung der Nachgeburt 
Gewalt gebraucht wird. 


rem: 
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Meunter Sal 

sur 1779. 

Bey einer Frau von 28. Jahren war, nach 
der Entbindung von ihrem vierten Kinde, die 
Nachgeburt zuruͤckgeblieben. Man hatte eine 
Stunde darauf einen Wundarzt holen laſſen, 
welcher die Nachgeburt herauszuziehen ſich be⸗ 
muͤht, aber es nicht vermocht hatte: eine Vier⸗ 
telſtunde nach dieſer vergeblichen Operpeton ſtarb 
die Kranke ohne Rettung. 


| Ich hatte Gelegenheit den naͤchſten Tag 
drauf dieſe eiche zu oͤfnen; hier iſt der 
Sections» Bericht. 


Die ſaͤmtlichen Eingeweide des Unterleibes 
waren vollkommen geſund, aber die Gefaͤße 
ſchienen ganz von Blute ausgeleert zu ſeyn. Die 
Gebaͤrmutter war zuſammen gezogen, ganz weiß 
und ohngefaͤhr von der Größe eines Kindesko⸗ 

pfes, uͤberall dreyviertel Zoll ſtark, bis auf den 
Grund, der völlig in der Dicke einen Zoll hielt, 
und eben am Grunde war die Nachgeburt ans 
gewachſen. Bey dem Verſuche, die Nachge⸗ 
burt vermitrelft der Nabelſchnure heraus zu zie— 
hen, war ſie abgeriſſen, und den Theil, den er 
angefaßt, hatte er zerquetſcht. Das Becken 


hielt vom Schamknochen bis zum heiligen Beine 
vier 
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\ i \ f 
vier und einen halben Zoll, und uͤbrigens war die 
Weite deſſelben von gleichmaͤßigem Verhaͤltniß. 
Der Knorpel zwiſchen den Schamknochen war ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll ſtark und weich, ich konnte ihn 

leicht durchſchneiden, aber er gieng doch nicht 
aus einander, und ich konnte auch nicht 
das Becken um zwey Zoll erweitern, ohne den 
Baͤndern, welche das heilige Bein mit den Sitz⸗ 
beinen vereinigen, durch heftige Ausdehnung 
und Anſpannung die groͤßte Gewalt anzuthun. 
Dieſe Perſon hätte lediglich an einer Verblutung 
ſterben muͤſſen. 


Zehnter Fall. 

Ich wurde zu einer Frau geholt, bie eine 
halbe Stunde vor meiner Ankunft von ihrem 
erſten Kinde entbunden, aber nicht von der Nach⸗ 
geburt entledigt worden war. Beym Zufuͤhlen 
fand ich den Muttermund ſchon ziemlich ſehr zu⸗ 
ſammen gezogen, und die Gebaͤrmutter ſtand 
ganz oben uͤber der Schamgegend; ich ließ eine 
Waͤrterin mit der flachen Hand ſanft auf den 
Unterleib drucken, um die Gebärmutter gleich⸗ 
ſam feſt zu halten, daß ſie nicht hin und her wan⸗ 
ken konnte. In einiger Zeit geſtattete der Mut⸗ 
termund, den ich auf eine ganz gelinde Art mit 
den Fingern allmaͤlig erweitert hatte, meiner 
' gan: 
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ganzen Hand den Eingang; allein die Verwach⸗ 
ſung der Nachgeburt mit der Gebaͤrmutter war 
außerordentlich ſeſt, ſo daß ich ſie recht von ihr 
loszerren mußte; doch brachte ich ſie endlich voͤl⸗ 
lig heraus. e 
Bey der genauen Unterſuchung dieſer felte: 
nen und ſo aͤußerſt feſt angewachſenen Nachge⸗ 
burt, fand ich ſie auf derjenigen Seite, wo ſie 
an der Gebaͤrmutter angeſeſſen hatte, ganz wie 
kandirt, naͤmlich ſie war mit knochenaͤhnlichen 
Spitzen *) völlig überfäet, von welchen ich auch 
wirklich verſchiedene herausziehen konnte, ſo daß 
ein großer Theil dieſer Nachgeburt ganz aus ders 
gleichen knochigten Spitzen zu beſtehen ſchien, 
vorzuͤglich auf der Seite, wo ſich die Gefaͤße mit 
der innern Seite der Gebaͤrmutter vereinigen. 
Am folgenden Tage war nichts beſonders vorge: 
fallen, und die Kranke wurde auf die gewöhnliche. 
Weiſe behandelt und gluͤcklich hergeſtellt. 


Achte Bemerkung. S. 52 
Der naͤchſt folgende Fall wird beweiſen, daß 
der Haken öfters ohne Noth gebraucht wird. Der 

2 f andre 
* Die Nova Acta Caefar. erzählen auf der 237. Seite 


vom Jahr 1778 einen dieſem ganz ähnlichen Fall. 
N Der Ueberſ. 


— 
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andre Fall aber iſt einigermaßen von dieſem un⸗ 
terſchieden. 1 en | 


Eilfter Salt, 


Eine gewiſſe Frau, welche dreißig Jahr alt 
war, und die man von ihrem letzten Kinde, nach 
einer langwierigen beſchwerlichen Geburtsarbeit, 
endlich durch den Haken entbunden hatte, ließ 
mich itzt, da ſie mit ihrem vierten Kinde nie⸗ 
derkommen wollte, zu ſich holen. Die Waſſer 
hatten ſich bereits zwey Tage zuvor verlaufen, und 
die Wehen waren nur ſchwach, als ich ankam. 
Bey der Unterſuchung des Muttermundes fand 
ich, daß er ſich geoͤffnet hatte, der Kopf des Kits 
des aber ſtand noch uͤber dem Rande des Be⸗ 
ckens: ich bat alſo die Kreiſſende, ſich ganz ru⸗ 
hig zu halten, und mich in drey oder vier Stun— 
den wieder rufen zu laſſen. Zwey Stunden. 
darnach, als ich fortgegangen war, bekam die 
Patientin heftige Convulſionen, von denen ſie ge⸗ 
waltſam litt, und bey meiner Zuruͤckkunft hatte ſie 
ſicch eben wieder ein wenig erholt. Da ich nun, 

bey abermaliger Unterſuchung des Muttermun⸗ 
des, faſt alles noch ſo fand, wie zuvor, ſo gab 
ich der Kranken blos einige Tropfen von der 
thebaiſchen Tinctur mit Waſſer und Wein, und 


ver⸗ 
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verabredete es, wenn die Kreiſſende Wehen ver⸗ 
ſpuͤrte, mich wieder holen zu laſſen. 

Nach Verlauf von drey oder vier Stunden 
meldeten die Wehen ſich mit einemmale fo haͤu⸗ 
fig, daß die Gebaͤrende ſchon entbunden war, ehe 

ich noch hatte dazu kommen koͤnnen, und un⸗ 
mittelbar nach der Geburt wurde ſie auch von 
fo ſtarken Convulſionen uͤberfallen, daß es ſchien, 
als wenn ißt ihr Ende unvermeidlich waͤre. Ich 
ſuchte ihr noch einige Tropfen Salmiacſpiritus 
mit Waſſer einzubringen, und ließ die Glieder 
ſtark reiben und Blaſenpflaſter auf die Schenkel 
legen; da ich aber gar keine Hoffnung zur Erhal⸗ 
tung hatte, fo verließ ich dieſe meiner Meynung 
nach verlorne Patientin. 

Allein wie ſehr ward ich nicht in Verwun⸗ 
derung geſetzt, als man mir den andern Tag drauf 
die Nachricht brachte, daß fie noch lebe! ich bes 
ſuchte dieſe hoͤchſt gefährliche Patientin ohne An⸗ 
ſtand, fand fie zwar aͤußerſt ſchwach, doch aber 

bey völligem Verſtande. Nun verordnete ich 
ihr wechſelsweiſe Weinmolken und Huͤhnerbruͤhe 

zu geben; bey dieſem Verhalten erholte ſich die 

Woͤchnerin nach und nach vollkommen wieder, 

ohne daß man andre Kunſthuͤlfe angewandt, noch 


auch die Blaſenpflaſter aufgelegt hatte. 
| Man 
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Man hat allerdings hohe Urſache, uͤber die 
Convulſionen einer kreiſſenden Frau ſich zu beun⸗ 
ruhigen, und es iſt auch ſonſt ein allgemein an⸗ 
genommener Grundſatz, in dergleichen Faͤllen, 
wenn nur die Oefnung des Muttermundes fuͤr 
das Einbringen der Hand genugſam erweitert 
iſt, die Frau ohne Verzug zu entbinden; und 
öfters iſt es auch rathſam; allein wenn ich in 
dieſem Falle die Entbindung unternommen haͤtte, 
ſo waͤre die Patientin zuverlaͤßig geſtorben, in⸗ 
dem der Kopf des Kindes noch hoch uͤber dem 
Becken ſtand, das Waſſer ſeit zwey Tagen vollig 
verlaufen und nur der hautige Theil vom Scheis 
tel des Kindes herunter gepreßt war: die Wen⸗ 
dung waͤre vollends, bey fo großer Entkraͤftung 
der Patientin, der Sache nicht gemaͤß, und die 
Zange in dieſer Lage gar nicht anwendbar gewe⸗ 
ſen. Wo man nur irgend noch zuverlaͤſſige 
Beweiſe von dem Leben des Kindes haben kann, 
iſt meiner Meynung nach die Anwendung des 
Hakens gar nicht zu verantworten. Dieſer Fall 
giebt uns einen bedeutenden Wink, daß wir mit 
An ſegung dieſes Inſtruments hoͤchſt zu uͤckhal⸗ 
tend ſeyn ſollen. Dieſe Frau war dreymal durch 
einen vornehmen und berühmten Geburtshelfer, 
und zwar allezeit durch den Haken, von ihrem Kin⸗ 
de entbunden worden. | 258 
O Hier 


l 
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Hier koͤnnen wir ſehen, wie geſchwind die 
Natur etwas bewirken kann; denn als ich dieſe 

Frau zum erfſtenmal beſuchte, war der Kopf des 
Kindes noch nicht ins Becken eingetreten, und 
das Kind war auch nicht klein, doch waren die 
andern auch nicht ungewoͤhnlich sro ene 


Swölfter Sall. De 


Ich wurde an einem Montage zu einer Frans 
geholt, die vier Meilen von hier wohnte, und die 
ſchon ſeit voriger Mitwoche mit ihrem erftens 
Kinde im Kreiſſen lag. Sie war ein wenig 
verwachſen. Bey dem Zufuͤhlen fand ich, daß 
das letzte Wirbelbein des Ruͤckgrats, wie auch 
das heilige Bein ſehr ſtark ins Becken herein 
ragten. Der Muttermund hatte ſich in der 
Groͤße einer halben Krone geoͤfnet, war aͤuſſerſt 
duͤnne, hart und trocken, die Waſſer hatten ſich 
ſchon drey Tage zuvor verlaufen: aus der Mut⸗ 
terſcheide kam ein unendlich heftiger Geſtank; 
der Kopf des Kindes war noch ſehr hoch oben, 
und ſie hatte das Kind ſeit zwey Tagen gar nicht 
mehr gefuͤhlt. Ich bemuͤhte mich, den Mutter⸗ 
mund auf eine ganz gelinde Art zu erweitern, 
allein nur bey der allergeringſten Bewegung, die 
ich in dieſer Abſicht machte, zerriß er wie Perga⸗ 
ment: ich AIR mit einer langen Scheere den 

Kopf, 


1 
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Kopf, leerte ihn aus, ſchlug den Haken ein, 
und entband die Kreiſſende endlich mit vieler 
Mühe. Ich glaubte, ſie wuͤrde ihren Geiſt auf⸗ 
geben, ehe ich noch das Haus verließ, allein wi⸗ 
der alles Vermuthen erholte fie ſich, ohne irgend 
einen ſchlimmen Zufall zu erleiden, auſſer daß 
fie eine außerordentlich haufige Reinigung im 
Wochenbette bekam. 1774 wurde eben dieſelbe 
Frau ohne alle Kunfthülfe von einem lebendigen 
Kinde entbunden. ü em ene 

Gemeiniglich findet man den Muttermund 
don ſolcher oben beſchrie enen Beſchaffenheit, 
wenn der Kopf lange uͤber dem Rande des Be⸗ 
ckens geſtanden hat. 10070 % 


. Neunte Bemerkung. S. 56. 
Dreyzehoter Sall. 


Jo ward nach Patriks Cloſe geholt, um die 
Leiche einer Frau von dreißig Jahren zu öffnen, 
die in der Geburtsarbeit über ihrem dritten Kine 
de geſtorben war. Der Arm war mit dem Kopf 
zugleich eingetreten, und da die Hebamme den 
erſtern zuruͤck zu bringen ſich aͤußerſt bemuͤht 
harte, war unterdeſſen die Kreiſſende auf einmal 
ſo ſchwach geworden, daß ſie gar keine Wehen 

O 2 mehr 
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mehr verſpuͤrt, und in zwey oder drey Stunden 
darauf ihren Geiſt aufgegeben hatte. 


N Sectionsbericht. 


Ich unternahm am folgenden Tage die 
Oefnung, und bey dem erſten Anblick der Einge⸗ 
weide des Unterleibes, ſtellte ſich der Ruͤcken 
des Kindes dar: der Kopf und der eine Arm 
waren unten im Becken; die Nachgeburt lag 
nebſt einer großen Menge von flüßigem und ge⸗ 
lieferten Blute nebſt vieler waͤſſeriger Feuchtig⸗ 
keit in der Hoͤhle des Unterleibes, welches alles 
aus der geborftenen Gebärmutter dahin gekom- 
men war. Der obere Theil der Gebärmutter 
hatte ſich bis auf die Groͤße eines Kindeskopfes 
zuſammen gezogen. Ich fand die Subſtanz 
dieſes Theils auſſerordentlich dicke, ſo daß die 

Staͤrke beynahe zwey Zoll betrug, wobey ſie lo⸗ 
cker wie ein Schwamm, ganz weiß, und vom 
Blute leer war; denn auch in den weiten Hoͤhlen 
(ſwinus) der Gebärmutter traf man keines an. 
Auf ihrer innern Seite erſchien hin und wieder 
etwas von den abgeriſſenen Stuͤckchen von der 
flocigten Haut. Der Riß der Gebaͤrmutter 
war an dem vordern und obern Theile entſtanden, 
namlich oberhalb des Muttermundes; wie denn 


auch 
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auch um dieſe Gegend die Gebärmutter ganz 


2 verdünnt zu ſeyn ſchien. 


Ich habe eine ‚gute nl fotcher Bi ger 


i! 


Diersehnter Sal. 1894 
TE 


Man ließ mich holen, eine junge Frau von 
neunzehn Jahren zu oͤfnen, die unter der Ge⸗ 
burtsarbeit über ihrem erſten Kinde geſtorben 


war. Nach der Ausſage der bey dieſer Kreiſſen⸗ 
den ſich befindenden Leute, hatte die Verſtorbene 


vom Donnerstage Nachts bis Sonnabends 
fruͤh, wo ſie ſtarb, vergebens zur Geburt gear⸗ 
beitet. Den Tag vorher, nämlich, Freytags, 
hatte ein zu Hülfe gerufener Wundarzt bey die⸗ 


ſer Kreiſſenden die Waſſer geſprengt, und ſie zu 


entbinden ſich aͤußerſt bemüht, aber Damit weiter 
nichts ausrichten, als einen Fuß in die Mutter⸗ 
ſcheide herunter bringen koͤnnen: in dieſer klaͤg— 


lichen Verfaſſung nun war die Kreiſſende von 


dieſem Geburtshelfer verlaſſen worden; hierauf 
war ein heftiger Blutſturz, und der Tod unmit⸗ 
telbar darnach erfolgt. Ich fand den Leib ge— 


O 3 ſpannt 


% 
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ſpannt wie eine Trommel, eb fie gleich nur , 
vor drey Stunden verſchieden war. 


e der geringſten Oefnung, die ich in die 
Bauchhöhle anfangs. machre 1 fuhr eine Menge 
von eſaſtiſcher duft mit einem Geraͤuſche heraus; 
die Gebaͤrmutter lag dicht um das Kind! herum 
an, und ſah blaß und trocken aus; in der VBauch⸗ 
hoͤhle war überall eine gewiſſe ſtinkende Feuchtig⸗ 
keit befindlich, die dem Waſſer glich, worinne 
man Fleiſch abgewaſchen hat. Indem ich die 
Gebaͤrmutter vorwaͤrts gegen die Schamgegend 
beugte, nahm ich wahr, wie des Kindes Kopf, 
Bruſt und der eine Arm, durch einen Riß, der 
unterwaͤrts im hintern Theile der Gebaͤrmutter, 
gerade uͤber dem Muttermunde ſich befand, in 
den Unterleib gedrungen war. Der ganze Hals 
der Gebaͤrmutter ſahe bfau aus, als wenn er ge⸗ 
waltſam gequetſcht wäre. Bey Oefnung der 
Gebaͤrmutter lag der ſchon ſehr faulende übrige 
Theil des Kindes quer über dem Wecken; der 
Kopf war ganz zerquetſcht, die Nachgeburt auf 
keine Welſe abgeſondert, ſondern ſie war ganz 
ungewöhnlich ſeſt mit der Gebaͤrmutter-Sub⸗ 
ſtanz verwachſen. Die ganze Ober fläche der 
Gedaͤrme und des Darmfells hatte ein entzuͤnde⸗ 
tes Anſehn. 


Dieſe 
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Dieſe gute Frau hatte ſchon einige Zeit vor⸗ 
we an einem kalten Fieber ſich krank befunden, 
allein itzt war die Urſache dieſes traurigen Aus⸗ 
gangs blos in dem Zerreiſſen der Gebaͤrmutter zu 
ſuchen, welche hoͤchſt wahrſcheinlich unter den ge⸗ 
waltſamen Bemühungen des Wundarztes, der 
die Kreiffende entbinden wollte, vor ſich gegan⸗ 


gen war. Haͤtte die Vetſtorbene rechte wahre 


Kündswehen vom Donnerstage bis zum Sonna⸗ 
bende gehabt, ſo wuͤrden auch 3 ewiß die Waſſer 
in dieſer langen Zeit geſpr ung n ſeyn, welches 
aber hier nicht geſchehen war; hernach hatte ſich 
kein Blutfluß eher gezeigt, als nur erſt unter den 


Bemühungen des Wundarztes, die Entbindung 


zu vollziehen, wie denn die gegenwaͤrtigen Frauen 
ſagten, daß er ſehr gewaltſam zu Werke gegan⸗ 
gen wäres und endlich waren auch die heftigen 
Blutergießungen gar nicht von der Abſonderung 
der Nachgeburt entſtanden, denn dieſe ſaß noch 
feſt an der Gebaͤrmutter; daher konnte aller 
Wahrſcheinlichkeit nach der heftige Blutſturz nir⸗ 
gends anders hergekommen ſeyn, als aus dem 
Riß der Gebärmutter. Die angegangene Faͤul⸗ 
niß des Kindes bewies, daß es ſchon einige Zeit 
mochte verſtorben ſeyn, und ich habe mehrmals 
bemerkt, daß das faulende Ferment, oder der 
faulende Stof, wenn er ſich der Gebaͤrmutter 

984 mit⸗ 
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mittheilt, fein. Gewebe aufloͤſt, und ihn zum Zer⸗ 
reiſſen deſto geneigter macht; es iſt auch ganz 
wah ſcheinlich, daß der Wundarzt unter den 
gewaltſomen Bemuͤhungen, den Kopf in die 
Höhe zu bringen, die Gebaͤrmutter gleichſam zer⸗ 
ſprengt oder zerriſſen haben mochte. Das Bes 
cken fand ich nach allen Erforderniſſen gut ge⸗ 
bauet, und von einer hinlaͤnglichen Weite. 


In ſolchen wichtigen Fällen wird eine ge⸗ 
wiſſe Kaltbluͤtigkeit, oder ein ſo geſetzter Charak⸗ 
ter erfordert, den junge Männer nur felten, oder 
ung uͤcklicher Weiſe gar nie beſitzen, und wel⸗ 
cher nur erſt durch eine lange Erfahrung erlangt 
wird. 

Die Subſtanz der Gebärmutter fand ich 
in dieſem Falle ungewoͤhnlich duͤnne, ſo daß ſie 
in einigen Stellen kaum einen Viertelzoll betrug. 


Zehnte Bemerkung. S. 57. 


Diesen folgenden Fall habe ich unter vielen 
aͤhnlichen herausgenommen, um die nachtheili⸗ 
gen Folgen recht deutlich zu zeigen, die biswei— 
len aus der Wendung des Kindes entſtehen 
koͤnnen. n 1 


| Funf⸗ 
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sch Sunfzebnter Fall. 
Man holte mich zur Frau .. , die ſich 
zwiſchen ihrem dreißigſten und vierzigſten Jah⸗ 
re, und in der Geburtsarbeit mit ihrem eilften 
Kinde befand. Beym Zufuͤhlen fand ich den 
Muttermund ziemlich geoͤfnet, und die Waſſer 
ſtellten ſich, und durch die erſchlafte Waſſerblaſe 
konnte ich die Finger des Kindes fuͤhlen; das 
Waſſer ſprang, und zugleich fiel auch der Arm mit 
vor: bisher hatte die Kreiffende die ruhigſte 
Muße und beſten Umſtaͤnde gehabt. Der 
Kopf des Kindes lag oben uber der Schamge⸗ 
gend. Ich machte Anſtalt zur Wendung, 
brachte meine Hand in die Gebaͤrmutter, ergrif 
den Fuß und zog ihn herab, wobey ich fuͤhlte, wie 
groß die Zuſammenziehungen des obern Theiles 
der Gebaͤrmutter waren, ſo daß mir wirklich da⸗ 
durch die Wendung erſchwert wurde: ich ließ die 
Kreiſſende auf ihre Knie ſich ſtuͤtzen, und nach 
einigemal wiederholten Verſuchen, brachte ich 
endlich mit größter Muͤhe einen Schenkel herab, 
der andre folgte bald drauf, und ich vollendete 
die Entbindung ganz gluͤcklich. Die Nachge⸗ 
burt gieng ebenfalls in gehoͤriger Zeit fort, und 
die Gebaͤrmutter zog ſich, wie ſonſt im natuͤrli— 
chen Zuſtande, allmaͤlig zuſammen allein die 
Entbundene war aͤußerſt entkraͤftet. 


O 5 ah 


x 
\ 


218 —ehhte Bemerkulg. 


Am Abende fand ich ihren Puls ſehr ge⸗ 
ſchwind, aber noch mehr matt. Die Patientin 
ſelbſt war ſehr entkraͤftet und die Reinigung gieng 
ſehr ſchwach, der ganze Unterleib ſchmerzte fie 
heftig, und ſie gab durch Erbrechen drey bis 
viermal lauter Galle von ſich. Ich verordnete 
den Salzjulep mit etwas thebalſcher Tinctur. 
Am folgenden Tage ſchlug der Puls ganz auf 
ſerordentlich geſchwind, und die Kranke lag in 
einer Betaͤubung; die Nacht hatte ſie ein wenig 
geſchlafen, und klagte ſehr uͤber ihren Unterleib 
und die Seiten. Itzt ließ ich ſie einen ganz ein⸗ 
fachen Salzjulep, nebſt etwas arabiſchem Gum⸗ 
mi und Salpeter mit ihrem gewöhnlichen Ger⸗ 
ſtenwaſſer nehmen, und ihr große Blaſen, mit 
warmem Waſſer gefuͤllt, auf den Unterleib legen; 
doch aber wollte noch keine Reinigung ſich zei⸗ 
gen. Nun brach ſie alle Arzneimittel weg, der 
Unterleib wurde immer geſpannter, und dazu 
geſellte ſich ein anhaltendes Brechen. Zuletzt 
kam noch ein haͤufiges Purgieren hinzu, und die 
Woͤchne in ſtarb am dritten Tage nach der Ent⸗ 
bindung. a 5 


Jeder Geburtshelfer hat es gewiß erfahren, 
von was fuͤr Schwierigkeiten dergleichen Faͤlle be⸗ 


gleitet werden. Der Fuß liegt oͤfters ganz in 
N a dem 
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dem Grunde der Gebaͤrmutter, und die gewalt⸗ 
ſamen Zuſammenziehungen derſelben widerſetzen 
ſich den Bemuͤhungen und Bewegungen der 

der Hand, die Wendung zu vollziehen, aufs 
heftigſte, vornehmlich wenn die Kreiſſende eben 
noch nicht lange in der Geburtsarbeit iſt. 


Es iſt ein feſter Grundſatz in der Geburts. 
huͤlfe, daß, je eher die Entbindung in dergleichen 
Faͤllen unternommen und vollendet wird, deſto 
beſſer und. glücklicher ſoll auch die ganze Sache 
fuͤr die Woͤchnerin ablaufen ); weil durch jeden 
Aufſchub die Gebaͤrmutter nur trocken und nun 
der Koͤrper des Kindes ſo zuſammen gezogen 
wuͤrde, daß fie ſich an denſelben, wie ein Hand⸗ 
ſchuh um die Hand, anlegte. OR: 


Man ruft uns immer nicht zeitig genug, um 
von dem guten Zeitpunkte, wenn die Waffer ſprin⸗ 
gen, erwuͤnſchten Gebrauch zu machen, und die 

| Wen: 


* Dieſen Grundſatz bezweifle ich gar ſehr und glau⸗ 
be vielmehr, daß es in jedem Falle, wo die Ge: 
baͤrmutter durchs Einbringen der Hand zu hefti 
gen Zuſammenziehungen gereizt wird, für den Ges 
burtshelfer beſſer ſey anzuſtehen, und lieber einige 
Stunden zu verziehen, bis die Gebärmutter in ei⸗ 
ner mehr ruhigen Verfaſſung, die Entbindung zu 
verſtatten, angetroffen wird. \ 


Der Ueberſ. 
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Wendung zu unternehmen. Man kann leicht 
erachten, was in dieſen Faͤllen, wo ſolche große 
Anſtrengungen auf unſrer Seite erforderlich ſind, 
die armen Frauen auszuſtehen ‚haben müffen, 
und was nicht 0 Folgen Rabe zu befünhten 
ſtehen. 

Wenn ich alle die vielen Faͤlle dieſer At, 
die mir vorgekommen ſind, durchgehe, und ſie 
mit den wenigen, wo es ungluͤcklich abgelaufen 
iſt, und wo die Mütter geftorben find, zuſam⸗ 
men halte, ſo muß ich mich wirklich wundern, 


wie dieſe armen Geſchoͤpfe, nachdem ſie eine ſo 


ſchmerzhafte Operation, wie oftmals die Wen— 
dung iſt, uͤberſtanden hatten, ſich dennoch in der 
gewoͤhnlichen Zeit wieder erholen konnten; ja es 
ſcheint auch daraus zu erhellen, daß die Gebaͤr⸗ 
mutter bey weitem nicht fo leicht zu Entzuͤndun. 
gen geneigt iſt, als wir uns wegen ihres Baues 
vorſtellen. Was fuͤr einer Urſache koͤnnte man 
wohl den Tod dieſer Verungluͤckten, welcher in ſo 
kurzer Zeit erfolgte, zuſchreiben? Großen und 
in die Augen fallenden Blutverluſt hatte dieſe Ge⸗ 
baͤrende gar nicht gehabt, ich konnte auch nicht 
glauben, daß die Gebaͤrmutter zerriffen wäre, 
und wenn auch eine Entzuͤndung haͤtte koͤnnen 
angenommen werden, ſo erfordert dieſe doch Zeit, 
ehe ſie in den Brand uͤbergeht. 

Wir 
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Wir werden alſo die Urſache dieſes geſchwin⸗ 
den Todes in dem Nervenſyſtem, und in der 
plößlichen der Natur zugefügten Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſuchen muͤſſen, welches freilich bis itzt noch 
nicht ſo ganz deutlich zu erklaͤren iſt. Oefters 
habe ich dieſe Faͤlle mit den Operationen des 
Steins verglichen, wo die Ausziehung deſſelben 
ſehr muͤhſam von ſtatten geht: wir haben oͤfters 
Beiſpiele gehabt, wo Leute unter der Operation 
geſtorben ſind, oder doch wenige Stunden drauf 
ihren Geiſt aufgegeben haben. Dieſer toͤdliche 
Ausgang kann auch weder einer innerlichen noch 
aͤußerlichen Verblutung, weder Entzündung 
noch Brande, ſondern lediglich einer gewaltſa⸗ 
men Wirkung auf das Nervenſyſtem zugeſchrie— 

ben werden. Das ſymptomatiſche Brechen iſt 
beyden Umſtaͤnden oftmals gemein. | 
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Der folgende Fall iſt ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 

ſpiel von einer Frucht, die man außer der Gebaͤr— 

mutter antraf. + 7 9794 
Sechszehnter Fall. 

Anna Fitzgerald war eine Frau von ſechs 

und dreißig Jahren, genoß uͤberhaupt einer ganz 

A guten 
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guten Geſundheit, hatte bereits ſechs bis ſieben 
Kinder gluͤcklich zur Welt gebracht, auch zwey⸗ 
mal ein Unrichtiggehen erlitten 5 und hierauf 
war ſie wieder ſchwanger geworden. Es gieng 
alles auf dem gewoͤhnlichen Wege bis zum ach⸗ 
ten Monate recht gut, dann aber fühlte fie weiter 
keine Bewegungen des Kindes: am Ende des 
neunten Monats fuͤhlte ſie keine Neigung und 
Vorboten von Wehen, ihr Leib war uͤberaus ſehr 
ausgeſpannt, und wenn ſie zuweilen Wehen zu 
bekommen ſchien, ſo waren ſie doch nicht von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie aufs Kind giengen. 


Gieegen das Ende des dreyzehnten Monates 
wurde dieſer Schwangern ihr Leib auf eine ganz 
außerordentliche Weife ausgedehnt, und wuchs 
zu einer fuͤrchterlichen Größe an; es war nun⸗ 
mehr eine mit Entzündung begleitete waͤſſerige 
Geſchwulſt über den ganzen Unterleib, und um 
die Gegend des Nabels eine kleine Oefnung ent⸗ 
ſtanden, woraus beſtaͤndig eine ſtinkende Feuch⸗ 
tigkeit floß. Die Kranke wurde von einem an⸗ 
haltenden Purgieren ſehr mitgenommen, und 
hatte einen beſtaͤndigen Durſt, trockne Haut und 
aufgeſprungene Zunge; und mit Einem Wort, es 
offenbarten ſich übrigens alle Kennzeichen einer 
Faͤulniß in ihrem Körper, 
Die⸗ 
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Dieſe Patientin bekam ich in meine Vorſor⸗ 
ge, da ſie, ihrer Rechnung nach, ſchon über funf⸗ 
zehn Monate ſchwanger war. Die nur eben er⸗ 
waͤhnte Oefnung in der Nabelgegend war weit 


genug, eine Sonde hineinzubringen; da ich denn 


bey dieſer Unterſuchung innerlich eine große Hoͤhle 
antraf. Aus dieſer Unterſuchung und andern 
Umſtaͤnden mehr, entdeckte ich -mit einemmale, 


daß dieſe Ungluͤckliche eine Frucht außer der Mut— 


ter empfangen, und in der Höhle des Unterleibes 
3%%ͤͤͤĩ ĩ˙ tn ak 
Wach machte daher mit einem dazu gehörigen, 
an der Spitze mit einem Knoͤpfgen verſehenen 
Meſſer, eine ſo große Oefnung, daß ich meine 


and einbringen konnte, und gelangte in eine Art 
von Sack, welcher voll von Knochen war; — 
kurz, ich zog nach und nach ſolche heraus, die 
nach der Patientin Rechnung von einem voͤllig 
ausgetragenen Kinde waren. Die zerriſſenen 
Stuͤcke einer verfaulten Nachgebult, war ich eben⸗ 
falls glͤcklich genug, nach und nach herauszu⸗ 
ſchaffen. Hierauf ſpruͤtzte ich die Hoͤhle mit ei⸗ 

nem Chamomillenaufguß, der ſtark mit Honig 
vermiſcht war, gut aus, wodurch ich eine ziem⸗ 
liche Menge, ja wohl den größten Theil der zum 
hoͤchſten Grad faulenden Jauche herausbrachte. 


Hier⸗ 
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Hiernaͤchſt verordnete ich ein ſtrenges und hoͤchſt 
wirkſames Entzuͤndungswidriges Verhalten, in 
Ruͤckſicht auf alle Umſtaͤnde der Patientin, und 
ließ ſie die brauſende Mixtur nebſt reichlichen 


Dtiodſen von der peruvianiſchen Rinde brauchen, 


und von Zeit zu Zeit einen guten Schluck kraͤf⸗ 
tigen Wein trinken; und dabey beſorgte ich die 
Einſpritzung taͤglich zweimal. | ruf 
In kurzer Zeit verlor ſich alles, was das 
Anſehen einer Faͤulniß hatte, und die Natur 
bewirkte eine gute Eiterung, das Fieber nahm 
ab, und alle uͤbrige Symptome der Faͤulniß ver⸗ 
loren ſich recht merklich. Die große Oefnung 
der Bauchwunde verminderte ſich taͤglich im⸗ 
mer mehr, und heilte endlich völlig zu, fo daß 
nach Verlauf von ſechs Wochen dieſe Patien⸗ 
tin das Hofpital wieder in vollkommner Geſünd⸗ 
beit verlaſſen konnte. Sie iſt auch ſeit der Zeit 
geſund geblieben. Allein ſeit dieſer letzten Schwan⸗ 
gerſchaft hat ſie nie wieder eine monatliche Nele 
nigung geſpuͤrt. 

Dieſen Zuſtand ſehe ich als eine Empfaͤng⸗ 
niß an, die im Eyerſtock vorgegangen ſeyn mußte, 
und ich glaube, daß durch das Abſterben der 

Frucht eine ſolche Entzuͤndung entſtanden ſeyn 
mochte, durch welche der Sack des W | 
mi 


— 
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mit dem Darmfell, und den aͤußerlichen allge⸗ 
meinen Bedeckungen verwachfen war; durch dies 
ſen aber wurde hernach die Herausſchaffung des 
verfaulten Foͤtus deſto mehr erleichtert. Aber 
eben durch dieſen Sack entſtand auch zugleich der 
große Vortheil, daß die daran ſtoßenden Theile 
gleichwohl von der Faͤulniß befreyt und unverdor⸗ 
ben blieben. 0 
Hier war der Fall, wo die Kunſt den Be⸗ 
muͤhungen der Natur zu Huͤlfe kommen und fie- 
erleichtern mußte. + 
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Neigende Faͤlle find lauter Beſchreibungen ſol⸗ 
cher Umſtaͤnde, wie ich ſie bey Leichenoͤfnungen 
gefunden habe, wo die Frauen in verſchiednen 
Zeiten ihrer Schwangerſchaft verſtorben waren. 


ö Siebzehnter Fall. 
Sectionsbericht über eine Leichenoͤf— 
nung, wo die Schwangere im vierten 
Monate ihrer Schwangerſchaft vers 

ſtorben war. 

Der Grund der Gebärmutter neigte ſich ſehr 
ſtark gegen die rechte Seite, deſſen Subſtanz 
P 8 war 
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war beinahe einen halben Zoll dick; fo viel betrug 
aber nicht die Staͤrke des Halſes. Der Kopf 
des Kindes lag auf dem Muttermunde: die 
Nachgeburt hieng an der Gebaͤrmutter, wie ein 
Schwamm, der auf ein Geſchwuͤr gedruͤckt iſt. 
Ich gab mir große Muͤhe, ihre Verbindung mit 
der Gebaͤrmutter zu entdecken, und ob ich ſchon 
mehr Gelegenheit als die meiſten Geburtshelfer 
gehabt habe ſie zu bemerken, ſo bin ich doch des⸗ 
halb noch nicht mit ihrer Art der Verbindung 
genugſam bekannt, mir eine befriedigende Er⸗ 
klaͤrung daruͤber zu geben. | 


Achtzehnter Fall. 
a | 1775. 
Ich wurde geholt, die Liche einer Frau zu 
oͤfnen, welche im ſechſten Monate ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft mit ihrem erſten Kinde ſtarb: ſie war 
ſchon uͤber dreiſig Jahr alt; die Ihrigen ſagten 
mir, daß ſie von einem zur damaligen Zeit herr⸗ 
ſchenden Schnupfen und Katarrh wäre ange» 
ſteckt worden. Lab | 


Bericht von der Keichenöfnung. 


Bey der Unterſuchung der Leiche fand ich, 


daß die Verſtorbene ſeit einiger Zeit einen Na⸗ 
ö 8 bei» 


U 
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belbtuch bekommen hatte: Die Fibern der weiſ⸗ 


ſen Linie waren ſo ausgeſpannt und aus einander 
getreten, daß die Eingeweide unmittelbar unter 
der Haut lagen: ich konnte keinen Sack entde⸗ 
cken, obgleich etwas weniges Waſſer ſich unter 
der Haut und zwiſchen der breiten ſehnigten Haut 
(Aponeuroſis) geſammelt hatte. Die Gebaͤr⸗ 
mutter war in dem Verhaͤltniß, wie es die Zeit 


der Schwangerſchaft mit ſich brachte, ausge⸗ 


dehnt, und am Grunde etwas platt oder mehr 
eingeſunken; bey Oefnung derſelben fand ich das 


Kind mehr in der rechten Seite liegen, der Kopf 


war aufwaͤrts gegen den Grund gerichtet, die 
Knie hatte es in die Hoͤhe und das Geſicht gegen 
das linke Darmbein des Beckens gekehrt: die 
Nachgeburt war an die linke Seite der Gebaͤr⸗ 
mutter unterwaͤrts angewachſen, und erſtreckte 


ſich hinunter bis uͤber den Muttermund. Bey 


der Abſondrung der flockigten Haut, entdeckte ich 
hier und da fortlaufende Blutgefaͤße, die aber 
nicht in die Subſtanz eindrangen, ihre Haͤute 
waren aͤußerſt fein. Die Nachgeburt war klein, 


aber feſt angewachſen: am Grunde war die Ge⸗ 


baͤrmutter uͤber drey Viertel Zoll ſtark, der Hals 
aber hatte kaum die Stärke eines halben Zolls; 
wie ſie denn uͤbrigens gleich durch von einerley 
Staͤrke war, bis auf die Stelle, wo die Nach⸗ 

0 P 2 ger 
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geburt ſaß. Der Bau der Gehaͤrmutter ſchien 
blaͤtterig, oder aus lauter Blaͤttern, zwiſchen 
welchen ſich zelligtes Gewebe befand, zuſammen 
geſetzt zu ſeyn, die ich auch leicht von N 
abſondern konnte. 

Nun unterſuchte ich das unzeitige Kind, 
welches ein Knabe war: ich fand die linke Hode 
im Hodenſack, die rechte aber lag in der Weiche, 

aber ſie glitſchte bey dem leichteſten Druck hinab: 
beide waren in ihrer Scheidenhaut befindlich, 
und die Nebengeile ungemein ſichtbar. Ob nun 
der Hals dieſer Scheidenhaut verſchloſſen oder in 
den Unterleib eroͤfnet feyn mag, wie Pott und 
Hunter behaupten, kann ich doch nicht entſchei⸗ 
den, weil die a etwas eilfertig ge 
macht werden mußte. 


Neunzehnter Salt 


Bericht der Umſtaͤnde, die ich bey einer 
Leichenoͤfnung antraf, wo die Frau 
im ſiebenten Monate ihrer Schwan: 
gerſchaft an einer Engbruͤſtigtei gs 
„nrorden war. 


91 ich die Gebaͤrmutter oͤfnete, war ſie in 
Grunde weit dicker und dichter als an ihrem 
Halſe, denn ſie hielt an dieſem obern Theile 

drey 
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drey Viertel, und an dem untern nur einen halben 

Zoll. Das Kind war mit dem Kopfe gegen den 
Muttermund zugekehrt: das Aberhäutchen der 
Nachgeburt war nicht, wie ſonſt, mit der Gebaͤr— 
mutter durch Gefaͤße, ſondern durch eine Art von 
klebriger Haut oder Decke vereinigt. Hunter 
nimmt fie als eine ſolche an, die von der Gebaͤr⸗ 
mutter herkaͤme, und nennt fie die abfallende; 
(decidua) oder, wie wir fie bey uns Deutſchen 
nennen, die zottigte oder flockigte: ich bin 
aber immer mit dieſer Beſchreibung noch nicht zu- 
frieden, ob ich gleich ſehr haͤufige Gelegenheit, 
dieſe Haut zu betrachten und zu unterſuchen, ge⸗ 
habt habe. RUN 


In dieſer Leiche machte ich die Operation 
des Schamfugenſchnitts. Der zwiſchen den 
Schambeinen befindliche Knorpel war nicht 
weich, aufgeſchwollen, oder dicker als gewöhns 
lich: die Knochen wichen nicht bey der Trennung 
von einander, ich mußte den Bändern des heili⸗ 
gen» und der Sitzbeine die größte Gewalt anthun, 
um nur etwas uͤber einen Zoll Raum zu gewinnen, 
die Harnroͤhre hatte bey der Durchſchneidung des 
Knorpels nicht gelitten. Dieß Kind war ein 
Knabe, und ich unterſuchte hier wiederum die 
Geburtstheile: die Hoden lagen im Unterleibe, 
0 P 3 un⸗ 
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unmittelbar uͤber dem Bauchringe, und waren 
nur mit ber weißen Hodenhaut bedeckt, die vol. 
ler Gefäße war. Die kleine Oberhode oder Ne⸗ 
benzeile, ſaß oberwaͤrts. Der ganze Koͤrper 
hieng mit der Samenſchnure zuſammen; von 
dem untern Theile gieng eine weiße Schnure ab, 
die einer Haut glich, welche zu dem Anfang ei⸗ 
nes kleinen Beutels gieng, welcher gerade außer⸗ 
halb des Ringes lag, und auf den erſten An⸗ 
blick für die Hode angenommen werden konnte. 
Ich konnte keine Oefnung für die Aufnahme der 
Hode gewahr werden, oder irgend eine Hoͤhlung 
entdecken, die ſehr viel aͤhnliches gehabt haͤtte, ſie 
noch in ihrer unvollkommnen Bildung vorzuſtel⸗ 
len. Doch aber halte ich die Beſchreibung des 
Dr. Hunters für die beſietee. 
N} f Dane 810 
| Swansigfter Fall. 
Eine Frau von dreißig Jahren ſtarb, da 
ſie eben im achten Monate ihrer Schwangerschaft. J 


war. 2 


Beſchreibung der in der geöfneten Leiche 

gefundenen Umſtande. 

Bey der Oefnung des Unterleibes, fand ich 

die Gebaͤrmutter gegen die rechte PR 
na 
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nach gemachtem Kreuzſchnitt legte ich die Lappen 
zuruck, dann fiel das Kind ſogleich in ſeine Haͤute 
gehuͤllt, in die Augen, und die Nachgeburt ſahe 
man an dem innern mittlern Theile der Ge⸗ 
baͤrmutter angewachſen. Aus allen den Faͤllen, 
die ich zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, 
kann ich nicht erſehen, wie man das Aderhaͤut⸗ 
chen zuverlaͤßig als eine Haut der Gebaͤrmutter 
anſehen will, wie dieſes Hunter thut, wenn er 
dieſelbe die abfallende (membrana decidua) 
nennt. Der Kopf des Kindes lag itzt ſchon 
im Becken; die Gebaͤrmutterſubſtanz war nicht 
halb ſo ſtark, als im natuͤrlichen Zuſtande, oder 
in der Nichtſchwangerſchaft: fie hatte kaum, die 
Stärke eines halben Zolls, und noch weniger, 
gegen den Hals der Gebaͤrmutter zu. In die— 
ſem Punkt fand ich allzeit einen großen Unter 
ſchied. Bey einigen Perſonen behält die Ge⸗ 
baͤrmutter im geſchwaͤngerten Zuſtande beynahe 
die Staͤrke einer nicht geſchwaͤngerten; und der 
Unterſchied beſteht nur bisweilen blos in dem lo⸗ 
ckeren Gewebe der einen, und in der groͤßern 
Dichtheit oder Feſtigkeit der Subſtanz der an⸗ 
dern; in dem ſchwangern Zuſtande beſteht die 
Gebaͤrmutter aus Blaͤttern, die durch ein da⸗ 
zwiſchen befindliches Zellgewebe ſo abgeſondert 

P 4 \ fies 
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liegen, daß man fie zu dieſer Zeit leicht von eins 
ander abloͤſen kann. 

Ein und zwanzigſter Fall. 
HBeſchreibung des innern Zuſtandes der 
Leiche, wo die Frau im achten Mo⸗ 
nate ihrer Schwangerſchaft an einer 
Engbruͤſtigkeit verſtorben war. 

Hier fand ſichs bey der Oefnung des Unter⸗ 
leibes, daß die Gebärmutter ſich gegen das linke 
Darmbein neigte, und der Muttermund war ge⸗ 
gen die rechte Seite gerichtet. Die Blutadern 


batten in den breiten Mutterbaͤndern die Stärke 


von einem Gaͤnſekiele angenommen, und die run⸗ 
den Baͤnder waren dick und feſt. Die Ober⸗ 
fläche der Gebaͤrmutter war hier und da mit weif- N 
ſen Flecken bezeichnet, wie etwan die Haut an 
dem Unterleibe derjenigen Weiber, die ſchon ver— 


ſchiedne Kinder gehabt haben. Auch hier fand 


ich, daß die Gebärmutter aus blaͤtteriger Cube 
ſtanz beſtand, und Gefaͤße zwiſchen denſelben 
hinliefen, die ſchief, ſich in dieſe Zwiſchenraͤume 
Öfteren. Dieß konnte man ungemein deutlich 
in dem Grunde der Gebärmutter ſehen, wo die 
Muskelfibern in die Laͤnge hinliefen, und an 
dem Halſe derſelben waren die in die Runde 
laufenden Fibern ſehr leicht zu entdecken. Ich 

ſahe 
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ſahe auch eine große Anzahl kleiner Blutgefäße, 
welche die Nachgeburt mit der Gebaͤrmutter ver⸗ 
band, fie lag hier an der vordern Seite derfel- 
ben, und lief herunter bis über den Mutter⸗ 
mund hinweg. EN. 2 
Das Kind lag mit dem Kopfe gegen den 
Grund der Gebaͤrmutter, und ließ ihn vorwaͤrts 


/ 


zwiſchen feinen Schenkeln hängen: die Waffer 


waren voller Unreinigkeiten, die wie Froſchlaich 


ausſahen: in den Muttermund konnte man ganz 


leicht zwey Finger einbringen: die weiße Linie 
war außerordentlich ausgeſpannt, und vorzuͤglich 
in der obern Gegend des Schmeerbauchs hatte 
ſie eine ſehr große Ausdehnung erlitten: der 
Grimmdarm hatte einen ſtarken Bauchbruch ver— 
urſacht. Die Frau war fuͤnf und dreißig Jahr 
alt geweſen, und hatte bereits viele Kinder ge⸗ 
boren. Sie war, als ich fie oͤfnete, nur erſt vor 
ſechs Stunden geftorben, 


Swey und zwanzigſter Fall. 
2 1778. 
Innerer Zuſtand einer Leiche, wo die 
Frau acht Monate ſchwanger war, 
als ſie ſtarb. | 
Hier traf ich bey der Oefnung der Leiche die 
Gebärmutter auf die rechte Seite geneigt an. 


S 5 Die 
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Die ſaͤmmtlichen Muttergefaͤße, beſonders die 
Blutadern, waren uͤberaus ſehr ausgedehnt, und 
die Subſtanz der Gebaͤrmutter hatte durchaus 
einerley Staͤrke. Das Kind lag mit dem Kopfe 
über dem Rande des Beckens, und die Nachge⸗ 
burt ſaß vorwaͤrts an der Gebaͤrmutter, und er⸗ 
ſtreckte ſich abwaͤrts gegen den Muttermund. 


Drey und zwanzigſter all. 
Beſchreibung des innern Zuſtandes einer 
Leiche, von einer vierzigjaͤhrigen Frau, 

welche ſchon viele Kinder geboren 

hatte, und nun in dem neunten Mo⸗ 

nate ihrer abermaligen Schwanger⸗ 

ſchaft an einer Lungenentzuͤndung ge⸗ 
ſtorben war. 

In dieſer Leiche machte ich wiederum die 
Operation der Schambeintrennung oder des ſo⸗ 
genannten Schamfugenſchnitts. Sie war eine 
kleine korpulente fette Frau geweſen, und ich 
mußte beinahe erſt zwey Zoll tief durchs Fett 
ſchneiden, ehe ich auf den Knorpel der Scham⸗ 
beinfuge kam, den ich aber ſehr leicht durch- 
ſchneiden konnte; nach gemachter Trennung, ga⸗ 


ben doch die Knochen ſehr wenig nach, und wi⸗ 


chen nicht weit aus einander, bis ich die Schen- 
N kel 


+ 
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kel aus einanber ſpreizte, da fie ſich dann auf⸗ 
waͤrts kehrten; ich hatte mit Vorbedacht einen 
Catheter in die Harnroͤhre gebracht, und fand 
bey genauer Unterſuchung, daß keine Theile, 
außer nur der Aufrichte-Muskel der weiblichen 
Ruthe, ein wenig verletzt war. Der Kopf des 
Kindes hatte ſich ſchon in das Becken hinabge⸗ 
ſenkt. Dieſe Perſon hatte einen ſtarken Nadel 
bruch, die weiße Linie war fo ſehr ausgedehnt, 
daß ſie wie die allerduͤnnſte ſehnigte Haut aus⸗ 
ſah, und der Bruch hatte für ſich keinen eigenen 
Sack. Hier ſchien die Operation des Bruchs 
uͤberaus leicht zu machen zu ſeyn: es war der 
bloße Grimmdarm herausgetreten „und das 
Netz hieng an der weißen Linie. Der Knor⸗ 
pel zwiſchen den Schambeinen ſchien ſtark und 
weich, und die Gebaͤrmutter ſchwaͤcher als ge⸗ 
woͤhnlich zu ſeyn, denn ‚fie hielt in ihrer Sub⸗ 

ſtanz noch nicht voͤllig einen ganzen Zoll. 

Vier und zwanzigſter Sall. 
Unterſuchung und Beſchreibung des in⸗ 
nern Zuſtandes einer Leiche, wo die 
Frau acht Monate ſchwanger war, 
und an einem Fieber ſtarb. 8 
Die Gebaͤrmutter ſah in dieſem Falle ganz 
weiß aus, war ſehr feſt, und ungewöhnlich, 
5 16. naͤm⸗ 
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naͤmlich drey Viertel Zoll ſtark. Ich habe ſchon 
oben bemerkt, daß es in dieſem Stuͤck ſehr viele 
Abweichungen giebt. Der Kopf des Kindes 
hatte ſich ins Becken geſenkt, und die Nachge⸗ 
burt haftete, (wie ich auch ſchon anderwaͤrts ge⸗ 

ſagt habe,) gleichſam an der Mutter, wie ein 
Schwamm auf einem Geſchwuͤre klebt, die flockig⸗ 
te Haut fand ich auch in dieſem Beyſpiel ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man ſie nicht als ein Blat von der 
Gebaͤrmutter anſehen kann. Der Hals derſel⸗ 
ben war hier ſchwaͤcher, in 1 der Sue 
3 ſtanz, als ihr Grund. 


Su f und 9 Fall. 


Ich hatte Gelegenheit die Leichenoͤfnung einer 
Frau vorzunehmen, welche in ihrem ſechs und 
dreyßigſten Jahre, und im neunten Monate der 
Schwangerſchaft verſtorben war. Hier lag die 
Gebaͤrmutter mit dem Grunde ſehr ſchief gegen 
die rechte Seite zugekehrt; dieſes kam daher, 
weil die Nachgeburt auch auf der Seite ſaß, wo 
das Kind ſich mit ſeinem ganzen Koͤrper hin⸗ 
neigte: ich halte zwar dafuͤr, daß dieſe ſchon 
mehrmals erwaͤhnten ſchiefen Lagen in der Ge⸗ 
burtszeit wenig zu bedeuten haben; die ſtarken 
Muſkularanſtrengungen der Gebaͤrmutter ſelbſt 


uͤberwinden dieſe ſchiefen Stellungen, und die 
daraus 
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daraus fließenden Ungemaͤchlichkeiten gar leicht. 
Der Kindeskopf war in das Becken eingetreten, 
und die Gebaͤrmutter war in der Gegend des 
Muttermundes ſehr verduͤnnt. Die Fuge der 
Schamknochen ſtand hier weiter aus einander, 
und der Knorpel war auch hier leichter zu theilen, 
doch mußte man die Schenkel von einander ziehen, 
um zwey Zoll, oder auch noch weniger Weite 
zu gewinnen. In allen dieſen Stuͤcken findet 
man, nach genauer anatomiſcher Betrachtung, 
uͤberaus große Abweichungen. i 

Dreyzehnte Bemerkung. S. 82. 

Sechs und zwanzigſter Sall. 

Frau lag mit ihrem fuͤnften oder 
ſechſten Kinde im Wochenbette, und bey meinem 
Beſuch erzählte fie mir, daß die Hebamme ih⸗ 
ren linken Schenkel in die Hoͤhe gehoben und ihn 
wieder gaͤhling fallen gelaſſen haͤtte. Es war 
ſchon der zehnte Tag nach der Entbindung, als 
man mich erſt zu Nathe zog, und ich fand auch 
die Patientin gleich in ſehr ſtarkem Fieber, großer 
Aengſtlichkeit und Entkraͤftung; fie konnte es 
kaum vertragen „wenn man ſie nur laut aure⸗ 
dete, und wurde zuweilen vom Brechen, zuwei⸗ 
len auch von Larieren und Schmerzen in den 
Sei⸗ 
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Seiten des Unterleibes ſehr angegriffen. Hier 
wurden brauſende Mixturen, Clyſtiere, Baͤhun⸗ 
gen und andre dienliche Mittel mit ſehr wenig gu⸗ 
tem Erfolge angewandt. Die Kranke klagte nur 
immerfort uͤber ihren linken Schenkel, ob man 
zwar aͤußerlich nichts gewahr werden konnte: ich 
ließ ein Blaſenpflaſter auflegen, aber ohne alle 
gute Wirkung: ſie behielt ihren heftigen Schmerz 
von Zelt zu Zeit ganzer fünf Monate hindurch, 
und wurde dabey auf den hoͤchſten Grad abge⸗ 
zehrt: uͤberhaupt aber erlitt fie ein ſtetes Pure 
gieren, und fühlte auch immer Beſchwerlichkeit 
im Waſſerlaſſen. s f | 


Man nahm endlich feine Zuflucht zum 
Opium, um ihr nur einige Ruhe zu verſchaffen; 
ſie war oͤfters im Stande geweſen, zwanzig Gran 
in einem Tage zu nehmen. Zuletzt kam eine 
weiche Geſchwulſt in ihrer linken Seite oberhalb 
dem Schambeinmuskel zum Vorſchein; dieſe 
brach auf, und gab einen haͤufigen Ausfluß von 
einer eiterigen Feuchtigkeit, welche aus dem Zelle 
gewebe zu kommen ſchien, das alle im Becken 
liegenden Theile umgiebt. Es wurde die Rin⸗ 
de und ahnliche Mittel in größten Quantitaͤ⸗ 
ten gegeben; auf ihrer andern Huͤfte zeigten ſich 


häufige Brandflecke und Schorfe; demohnerach⸗ 
f tet 


\ 
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tet aber bekam fie bey aller ihrer Abzehrung wie⸗ 
der von neuem Appetit. Die Fieberſchauer und 
Schweiße verließen fie, fie fieng wieder an zus 
zunehmen, und nach Verlauf von ſechs Wochen 
war fie auf dem beſten Wege ihrer völligen Her⸗ 

ſtellung. Ich kann ſagen, daß dieſe Patientin, 
. einen Tag in den andern gerechnet, einige Mo⸗ 
nate hintereinander, zwanzig bis dreyßig Gran 


Opium genommen hat. Sie hat ſeitdem ſich 


vollkommen wieder erholt, und genießt itzt wie⸗ 
derum ihre vorige Geſundheit. 


Sieben und zwanzigſter Sal. 


ö 5 | 15 2 
Eine gewiſſe junge Frau wurde ploͤtzlich 


nach ihrer Entbindung mit einem Schmerz in 
der Hüfte befallen, den ein Fieber begleitete. 
In dieſer Verfaſſung blieb fie eine gute Zeit, 
verfiel in ein hektiſches Fieber, und verzehrte 
ſich ganzlich. Fünf Monate darauf zeigte ſich 
an der innern Seite ihres rechten Schenkels nahe 


bey dem Schambeinmuskel eine Geſchwulſt, 
worinne man eine Bewegung fuͤhlte. Man oͤf⸗ 


nete die Geſchwulſt und bekam einen Ausfluß ei⸗ 
ner erſtaunlich großen Menge von Eiter; das 


Fieber aber nahm unter anhaltendem Brechen 


und mit unter laufenden Stuͤhlen merklich zu: 
Der Ausfluß von der innern Seite des Schen⸗ 
kels 


— 
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kels blieb immer ſehr haͤufig; allein binnen zwey 
Monaten verminderten ſich alle gedachten Symp— 
tome, indem man reichlichen Gebrauch von der 
Rinde, von brauſenden Mixturen, und auch vom 
Selterwaſſer machte. Endlich minderte ſich auch 
der Ausfluß aus dem Geſchwuͤre, und'ſie wurde 
ohngefaͤhr in zwey Monaten wieder geſund. Der 
Ober und Unterſchenkel find in etwas lahm und 
abgezehrt geblieben. Ob ihre Jugend ihr noch 
den Gebrauch dieſer Theile wiederbringen moͤchte, 
iſt nicht ſo leicht zu beſtimmen: wahrſcheinlicher 
Weiſe möchte fie wohl ihr ganzes Leben über ge⸗ 
laͤhmt bleiben, wie mir viele dergleichen Bey⸗ 
ſpiele bekannt find. — 219 


Acht und zwanzigſter Sall. 8 

erer 1779. 
Frau * wurde in ihrem drey und zwan⸗ 
zigſten Jahre von ihrem zweiten Kinde ohne alle 
merkwuͤrdige Zufaͤlle entbunden: ſie war eine 
ſchlanke zaͤrtliche Frau vom Körperbau, die zum 
weißen Fluß ſtarke Anlage, und kurze Zeit vor 
ihrer Niederkunft einen Wurm durch den Urin 
von ſich gegeben hatte. Während der Geburts⸗ 
arbeit floß eine kalte ſchleimichte Feuchtigkeit aus 
der Mutterſcheide, und ihre Geſichtsfarbe war 


blaß und gelblich. Die abfließenden Feuchtigkeiten 
) 2 gaben 


\ 


je 
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gaben einen heftigen Geſtank von ſich, am drit⸗ 
ten Tage ſchwollen ihr die Bruͤſte außerordent⸗ 
lich auf, ohne Schmerz zu verurſachen. Ihren 


Leib offen zu halten, nahm fie einen Sa zjulep, 


und ich ließ fie fleißig reife Früchte eſſen. Auf 


dieſe Are brachte die Patientin acht Tage fo ziem⸗ 


lich gut hin, am neunten aber uͤberſiel fie ein, 
heftiger Schauer, welchen ein geſchwinder ſchwa⸗ 
cher Puls begleitete: hierauf behielt ſie Fieber— 
bewegungen und immer Uebelkeit; der Schlaf 
hatte ſich verloren, und es uͤberfielen ſie oͤſters Ana 
faͤle von Ohnmachten. Dabey beklagte ſie ſich 
uͤber einen in der linken Huͤfte tiefſitzenden 
Schmerz. 5 


Das Fieber nahm zu, der Puls wurde 
aͤußerſt klein, der Leib aufgetrieben, und ihr lin⸗ 
ker Schenkel bekam eine ganz außerordentliche 
Geſchwulſt. Das Fieber wuchs mit jeder 
Exacerbation, es entſtand eine hektiſche Roͤthe 
im Geſichte, der Schlaf verlor ſich voͤllig, wenn 
man ihn nicht durch beruhigende Mittel veran— 
laßte, dabey nahm die Mattigkeit täglich ſehr 
uͤberhand. N 


Ich verordnete vor allen Dingen braufende 
Salzmixturen nebſt eröffnenden Pillen, um taͤg⸗ 

lich offnen Leib zu behalten, und ließ die Patien⸗ 
l Lin 


* 
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tin lauter Selterwaſſer mit Claretwein trinken. 
Drey Wochen hinter einander ließ ich ſie alle 
Abende beym Schlafengehen drey Pillen nehmen, 
die zuſammen aus fuͤnf Gran ſtinkender Aſa und 
einem Gran Opium beſtanden; allein das Fieber 
ließ im mindeſten nicht nach. 

Nun verſuchte man die Rinde, allein ſie 
verließ uns hier ebenfalls mit ihrer ſonſt ſo kraͤf⸗ 
tigen fieberftillenden Wirkung. Hitze und Ges 
ſchwindigkeit im Pulſe waren gleich groß, die 
Geſchwulſt zog ſich aus dem Schenkel hinab in 
das Bein und den Fuß, wo die Ausdehnung 

der Haut außerordentlich ſtark und auch fo durch⸗ 
ſichtig ward, daß man die waͤßrige Geſchwulſt 
nicht verkennen konnte: ich machte daher drey 
kleine Einſchnitte in den Fuß, durch welche eine 
große Menge bisher geſtockter ymphe ausfloß. 
Nun ſchwoll auch der andre Schenkel, hernach 
das Bein und der Fuß, wie auch die Scham: 
lefzen: hier verfuhr ich in Anſehung des Fußes, 
wie nur eben gedacht worden iſt, und die Wir⸗ 
kung war auch hier eben ſo erwuͤnſcht, wie bey 
dem andern. Dieſe Einſchnitte fand ich zur Ab» 
leitung der ſtockenden Feuchtigkeiten in gegenwaͤre 
tigem Falle vom beſten Erfolge, weil ſie ſonſt 
keinen andern Ausweg nehmen konnten, wenn 
man nicht haͤtte ein freywilliges 1 der 
Fuͤße 


7 
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Fuͤße mit allen den gevögnfichen üblen Zufaͤllen 
erwarten wollen. 

Das Fieber dauerte noch fuͤnf Wochen, ehe 
es ſich gaͤnzlich verlor. Hierauf verordnete ich 
der Patientin noch einige Zeit eroͤfnende Pillen, 
aus Ammoniae Gummi, Seife und Meerzwie⸗ 
bel zu nehmen, und unter deren Gebrauch erholte 
fie ſich nach und nach völlig. 


Vierzehnte Bemerkung. S. 89. 


81 der Periode zwiſchen 1772. und 1774. 
herrſchte bey den Kindbetterinnen ein uͤberaus haͤu⸗ 
figes Frieſelfieber: da doch vor dieſer Zeit, wie 
ich von alten praktiſchen Aerzten hoͤrte, dieſe 
Krankheit ſelten vorgekommen war. Sie brach 
nicht etwa zu einer gewiſſen Zeit aus, ſondern 
erſchien, wenn ſich nach der Niederkunft bey der 
Woͤchnerin der Puls nicht ſetzte, ſogleich den 
Tag drauf, mit einer Verminderung der Reini⸗ 
gung. Die Krankheit fieng ſich mit einem 
Schauer an, der mehr oder weniger ſtark war, 
und immer mit der drauf folgenden Hitze in Ver— 
haͤltniß ſtand: dabey hatten die Kranken große 
Herzensangſt, heftigen Durſt und Kopfſchmerz, 
welches lauter Vorboten des bald durchbrechen 
den Frieſelausſchlages waren: der Puls ſchlug 


2 2 ſehr 
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ſehr geſchwind, und der Schlaf flohe die Patien⸗ 
ten nunmehr gaͤnzlich. Das Fieber war von 

keiner feſtgeſetzten Dauer; bey manchen kam der 

Ausſchlag nach und nach zum Vorſchein, und 
ſie brachten ſechs Wochen damit zu, dann aber 
lief die Krankheit ſelten toͤdlich ab: immittelſt 
nahm ſie bey andern bisweilen einen weit geſchwin⸗ 
dern Gang, indem ſie am achten, neunten, oder 
auch am eilften Tage, bisweilen gluͤcklich, bis⸗ 
weilen mit dem Tode ſich endigte. Mir ſind ſe⸗ 
gar Faͤlle vorgekommen, wo die Kranken ſchon 
am fünften Tage fturben, und wo alle die ſonſt 
nach und nach vor dem Durchbruch des Aus⸗ 
ſchlags gewoͤhnlichen Symptome auf einmal in 
wenig Stunden ausbrachen Dieſen Umſtand 

gab vielen Aerzten zu einer ganz falſchen und 
verkehrten Heilmethode Anlaß, indem ſie dieſe 
Krankheit ſo behandelten wie man leider vor 

Zeiten in den Pocken verſuhr, indem ſie ein hi⸗ 
tziges Verhalten, und dieſem entſprechende Mit⸗ 

tel verordneten; und auf dieſem Wege mußten 
ganz natuͤrlich, nach meiner Ueberzeugung, viele 
ihr eben verlieren. In dieſer Krankheit waren 
immer, wie ich bemerkte, diejenigen Symptome, 
die am wenigſten fuͤrchten ließen, folgende: wenn 
die Patientin biswellen ruhete, die Hitze nicht 
uͤbermaͤßig ſtark, und die Reinigung, wie auch 
; die 
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die Abſonderung der Milch nicht unterdruͤckt wa⸗ 
ren: fand ſich aber in allen dieſen Stuͤcken das 


Gegentheil, ſo war auch nicht or gutes zu 


hoffen. 
Die Heilmerhode, die ich am beſten fand, 
beſtand darinnen, daß ich bey meinen Kranken 
vor allen Dingen fuͤr freye und reine Luft, ſo 
viel immer moͤglich war, ſorgte; die Betten 
durften keine Vorhaͤnge haben, oder ſie mußten 
ſtets offen bleiben, und die Bettdecken ließ ich 
itzt nicht ſchwerer, als es die Kranken ſonſt ge- 
wohnt waren, zu ihrer Bedeckung nehmen, um 
alle unmaͤßige Waͤrme zu verhuͤten; Umſtaͤn⸗ 


de, auf welche wahrhaftig in dieſer Krankheit 


viel ankoͤmmt! Zum Getraͤnke verordnete ich die⸗ 
ſen Kranken mit Citronſaft augemachtes Ger⸗ 
ſtenwaſſer, oder ſchwache Aepfelbruͤhe. Wenn 
der Kopf ſehr eingenommen war, ließ ich Baͤ⸗ 
hungen mit Flanell aus lauem Waſſer, das etwas 
mehr als milchwarm war, um die Fuͤße ſchla⸗ 
gen, womit ich allzeit viel gutes ftiftete: zugleich 
ließ ich auch Milch- Clyſtiere, mit Zucker verſezt, 
geben, vorzuͤglich wenn ſich eine Neigung zum 
Durchfall aͤußerte, oder ſchon wirklich Stuͤhle vor⸗ 
handen waren; bisweilen aber fand ich, daß 
9 in den ersten Tagen Magneſia und Rhabar— 
ber nebſt Salztraͤnkchen gute Dienſte thaten. 
33 Wenn 
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Wenn nun die Zufaͤlle nachließen, ſo war 
ich vorzüglich darauf bedacht, immer die erften 
Wege rein, und den Leib offen zu halten; und 
da dergleichen Frieſelpatienten meiſtentheils im⸗ 
mer in anhaltendem Schweiße liegen, ſo laſſen 
ſich manche Aerzte verleiten, dieſe Ausfuͤhrung 
für kritiſch zu halten; allein ich meines Theils 
ſehe fie überhaupt nur als ſymptomatiſch und als 
einen Beweis großer Schwaͤche an, und wo ich 
dieſelben gar zu unmaͤßig finde, laſſe ich meine 
Patienten, wenn fie nicht in der größten Hitze ſich 
befinden, von Zeit zu Zeit aufſitzen und mit un⸗ 
ter ein leichtes Decoct von der Rinde brau- 
chen). | 

Fand es ſich nun, daß die erften Anfälle 
nicht nachließen, und der Kopf immer ſehr 
eingenommen war, wenn ſich gar kein erquicken⸗ 
der Schlaf fand, der Puls immer geſchwind 
blieb und Hitze und Schweiße in einem Stuͤck 
fortgiengen, fo ſah es mit ſolchen Kranken ge: 


faͤhr⸗ 


*) Dieſe Heilmethode habe ich bey meinen Frieſelpa⸗ 
tientinnen allzeit mit dem beſten Erfolge beglei— 
tet geſehn, beſonders wenn ich ſie aus der gleich⸗ 
ſam vergiftenden Bettendunſt taͤglich Stunden 
lang auf einem Stuhle ſitzen laſſen konnte, "wos 
durch fie immer recht merklich geſtaͤrkt wurden. 

/ Der Ueberſ. 


1 
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fährlich aus; dann nahm ich meine Zuflucht zu 
den Blaſenpflaſtern. Im erſten Anfalle der 


Krankheit thaten ſie ſelten gute Wirkungen, in⸗ 


dem die Natur zu ſehr dadurch angegriffen wurde; 
wenn aber die Betaͤubung immerfort anhielt, der 

Frieſel nicht durchbrach, die Unruhe und Be— 

klemmung ſehr groß war, ſo entſprachen die Bla⸗ 

ſenpflaſter bey einigen aller 2 (bſicht. Doch aber 

ſtarben die meiſten, wo ſchon diefe reizenden Mit⸗ 

tel hatten angewendet werden muͤſſen. 


Noch ein anderer Umſtand verdient unſre 
ganze Aufmerkſamkeit, und dieſer betrifft das 
Sarieren. Es iſt gar kein Zweifel, daß die Un: 
reinigkeiten, die ſich in den erſten Wegen waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft ſammeln, zu den 
Krankheiten der Kindbetterinnen den erſten a 
Stof geben, und daß alſo unſre Aufmerkſamkeit 
vorzuͤglich darauf gerichtet ſeyn muß; allein aus 
eben der Urſache werden die Gedaͤrme um deſto 
reizbarer, und ich habe nicht ſelten geſehen, wie 
bloßes Polychreſtſalz und Rhabarber, in ganz ge⸗ 
ringer Doſe, erſtaunende Wükungen machten, 
und ein Salzjulep mit einem halben Gran Brech— 
weinſtein gab Anlaß, daß der Frieſel zuruͤcktrat, 
Convulſionen ausbrachen, und binnen ſechzehn 
eh der Tod erfolgte. 

2 4 Ich. 
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Ich glaube ſicher, daß in dieſem Stücke die 
Vorſicht am groͤßten ſeyn muß, und wo nur die 
mindeſte Beſorgniß einer ſolchen Reizbarkeit 
vorhanden iſt, thut man am beſten, blos bey dem 
Gebrauche der Cloſtiere zu beharren. 


Funfzehnte Bemerkung S. irz. 


Neun und swanzigſter Fall. ot 
254976015 1776. 


6 Man holte mich zu einer jungen Frau, die mit 
ihrem zweyten Kinde niederkommen wollte. Von 
dem eiſten Kinde war fie mit dem Haken entbun⸗ 
den worden. Itzt bey dieſer angehenden Ges 
burtsarbeit waren ſchon zwey Stunden vor mei: 
ner Ankunft die Waſſer geſt rungen, und die 
Na elſchnur war vor dem Kopfe des Kindes 
herqusgefallen, und man konnte weder Waͤrme 
noch Klopfen an ihr verſpuͤren; bey dem Zufuͤh⸗ 
len fand ich eine große Hervorragung des heile 
gen Beines nach der Hoͤhle des Beckens zu, und 
der Kopf des Kindes ſtand noch über dem Ran— 
de des Veckens. Nach einer wohlbedaͤchtigen 
Ueberlegung der Umſtaͤnde fand ich, daß die 
Kreiſſende bey einer unternommenen Wendung 
des Kindes, aͤußerſt viel wurde ausſtehen müfe 
In, und dennoch das Kind zu erhalten, ſehr 

wenig 
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wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden waͤre; daher 
vertrauete ich hier den Naturkraͤften den Verlauf 
dieſes nicht leichten Geſchaͤftes, und verordnete 
bisweilen eine Staͤrkung, und mitunter ein 
krompſſtillendes Mittel zu geben. Nach vier 
| und zwanzig Stunden einer harten Geburtsar⸗ 
beit war blos der hautige Theil vom Scheitel des 
Kopfes herunter ins Becken gepreßt worden; 
die Kreiſſende war aͤußerſt ungeduldig, und die 
Wehen hatten ſich faſt völlig perloren. Ich 
beſchloß alſo den Kopf mit einer langen Scheere 
zu öfrien, welches ich auch, wiewohl nicht ohne 
große Schwierigkeit, zu Stande brachte, denn 
nur ein ſehr kleiner Theil des Kopfes ſelbſt war 
itzt noch ins Becken getreten. Nun gab ich mei⸗ 
ner Patientin wieder einige Zeit zur Erholung, 
um zu ſehen, ob die Natur noch etwas vermoͤch⸗ 
te: allein unſre Hofnung war vergeblich, und 
ich mußte mich ohne weitern Anſtand zur Anwen⸗ 
dung des Hakens entſchließen, und mit dieſem 
(wiewohl mit größter Schwierigkeit) brachte ich 
die Entbindung endlich zu Stande. Tages 
drauf ſchien die Woͤchnerin ziemlich wohl zu ſeyn, 
doch hatte ſie einen ſehr geſchwinden Puls, und 
klagte uͤber den Leib, der ſehr geſpannt war, und 
über ein beſchwerliches Urin! aſſen: ich verord⸗ 
nete ihr ein Salztraͤnkchen; die Reinigung hatte 

28 ſich 
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ſich zur Zeit Ei nicht gezeigt. Am dritten 
Tage überfiel die Patientin ein heftiger Schauer, 
wobey ſie uͤber gewaltigen Kopfſchmerz und ſehr 
großen Durſt klagte, und uͤberaus ſehr unruhig 
war; ſie nahm deßhalb eine Aufloͤſung von 
Seignetteſalz und Manna, und der Julep wurde 
fortgeſetzt; allein das Fieber ließ ganz und gar 
nicht nach, noch wollte ſich der Kopfſchmerz ver⸗ 
lieren; der Leib blieb noch beſtaͤndig geſpannt, 
und meiſtentheils äußerten ſich in ſolchen Fällen " 
haͤufige Stuͤhle, welches ich immer bemerkte, 
wenn die Gebaͤrmutter eine Entzuͤndung erlitt. 


Am ſiebenten Tage ließ ich auf die Waden 
Blaſenpflaſter legen, eine Aufloͤſung von drey 
Quentchen aufloͤslichen Weinſtein in einem 
Pfunde Waſſer brauchen, und reichlich duͤnnes 
waͤſſeriges Getraͤnke nehmen. Nur ſelten phan⸗ 
taſirte die Kranke, doch hatte fie ſtets einen klei⸗ 
nen geſchwinden und hoͤchſt matten Puls; ich 
lleß daher eine Abkochung der Rinde itzt brau- 
chen, wiewohl ſie von keinem einzigen Mittel die 
mindeſte Beſſerung erlangte. Die Krankheit 
verzog ſich bis zum ſiebzehnten Tage, da ſie end- 
lich derſelben erliegen mußte. Zwey Tage, ehe 
die Patien in ſtarb, giengen aͤußerſt ſtinkende 
Seuchrigkeiten aus der Mutter ab, und fie 

waͤ 
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waͤhrend d dieſer Zeit immer mit bac 
Schauer. f \ 


Bey der Heſnung der Seiche fand ich, daß 
eine große Menge elaſtiſcher Luft die Gedaͤrme 
und den Unterleib aufgetrieben hatte Das Netz 
war in eine ſtarke Faͤulniß uͤbergegangen, und in 
der Bauchhoͤle hatte ſich eine Menge von Feuch— 
tigkeit geſammelt, die ein molken⸗ und eiteraͤhnli⸗ 
ches Anſehn hatte; der ganze Darmkanal war 
entzuͤndet, er hatte hin und wieder ſchwarze Fle⸗ 
cke, und es klebte gleichſam ein Theil deſſelben 

an den andern. Die Gebaͤrmutter war unge⸗ 
woͤhnlich groß, doch ſchien ‚fie eben nicht verlezt 
zu ſeyn, aber der Muttermund hatte ein bran⸗ 
en Anſehn. N 
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En ach jaͤhriger Knabe wurde nach uͤberſtand⸗ 
ner Maſeynkrankheit ſehr reizbar in feinem Merz 
ven opſtem: einen Monat nach den uͤberſtandenen 

Maſern uͤberfiel ihn ein epiſeptiſcher Anfall; wie ö 
dieſer einige Zeit vorüber war, bekam er ein tn: 
regelmäßiges Fieber, welches man von Wiürz 
mern herleitete; es machte alle Abende feine 


Exa⸗ 


* 4 / 
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Exacerbatſonen, fuͤhete Brechen mit ſich, und 
doch war der Patient insgemein verſtopft. 


Ich ſahe dieſen Patienten drey Wochen vor 
feinem Tode und dann erſt, als feine Krankheit 
ſchon drey Monate gedauert hatte: um dieſe Zeit 
ſchlen er munter und vergnügt, hatte kein Fieber, 
aber der Puls war doch außerordentlich matt; 
feine einzige Klage war blos über. einen eben 
nicht ſo gar heftigen Kopfſchmerz im Vorder⸗ 
haupt: er beklagte fich nicht über eine Empfind⸗ 
lichkeit feiner Augen, wenn er gaͤhling hellem 
Lcht ſich ausgeſetzt befand, und feine Pupillen was 
ren auch nicht widernatuͤrlich erweitert: der junge 
Menſch war ſehr ausgezehrt, er hatte auch gar 
keinen aufgeſchwollenen Kopf, fo daß ich alſo we— 


gen feiner Zufälle in Anſehung eines Waſſerkopfs 


gaͤnzlich in Zweifel ſtand. Ich verordnete dem 
kranken Knaben das brauſende Traͤnkchen und 
einige Wurmpalver: das Brechen hielt noch im⸗ 
mer an, und dabeß war diefer Kranke ſchwer zu 
purgieren: ich rieb ihm nunmehr eine halbe 
Drachme Queckſilber alle Abende beym Schlafen⸗ 
gehn ein, um nur ein gelindes Spucken zu erre⸗ 
gen. Ungefaͤhr in vierzehn Tagen drauf verfiel 
er wieder in epileptiſche Bewegungen, die Augen 
waren aus ihren Hoͤlen herausgetreten, und die 


Pu⸗ 


* 
— 
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Pupillen ſehr erweitert: zwey Tage vor ſeinem 
Ende lag er ohne Hupf ganz ſtille, und 
. eie 17 Bi 

Die von den meiſten Schriſiſtellern⸗ ange- 
geen Kennzeichen eines innern Waſſerkopfs, 
naͤmlich erweiterte Pupillen, und die Unfaͤhigkeit 
Licht zu ertragen, findet man in dem Verlauf 
dieſer Krankheit bey allen Patienten. Die ein⸗ 
zige Huͤlfe, welche die Kunſt bisher hat ausfin⸗ 
dig machen koͤnnen, iſt die bloße Vorbauung; 
denn die Cur eines wahren beſtimmten Waſſer⸗ 
kopfes halte ich; meiner Meynung nach, noch im⸗ 
mer fuͤr eine ſehr unausgemachte Sache. 

Bey der Oefnung des Kopfes, traf ich in 
den vordern ee 1 ein 25 Pfund 
Waſſer an. 


Ein und bene Salt | 
a IR e RE 
Ein junger Menſch von eilf Jahren war an 
einem unvegelinäßigen Fieber vierzehn Tage 
krank, und konnte ſich ſehr ſchwer wieder davon 
erholen; er hatte ftets Gliederſchmerzen, wurde 
ſehr hinfaͤllig, führte große Klagen über Druck 
im Vordertheile des Kopfes, und ſagte ſtets, 
daß er Waſſer innerhalb deſſelben verſpuͤre. Auf 
ſolche 
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ſolche Art verzog ſich dieſes Patienten Zuſtand in 
drey Monate, waͤhrend welcher Zeit er ſich bald 
beſſer, bald ſchlimmer befand. Als ich ihn zum 
erſtenmal beſuchte, hinderten ihn feine Glieder⸗ 
ſchmerzen, beſonders an den Schenkeln, am Ge⸗ 
hen und an jeder freyen Bewegung; die Knie 
waren auch wirklich etwas geſchwollen; der Pa⸗ 
tient war niedergeſchlagen, und konnte fuͤrchter— 
licher Träume halben, nicht ſchlafen. Ich ver⸗ 
ordnete dieſem Kranken gewiſſe eröffnende Pillen 
und den Gebrauch der Fieberrin de: von einem 
Waſſerkopfe war kein einziges Symptom zu be⸗ 
merken, die Zufälle verloren ſich meiſtentheils, 


fo daß er ſechs Wochen hinter einander taͤglich aus 


reiten konnte. Hierauf aber uͤ zerfiel ihn Mat- 
tigkeit, Kopfſchmerz und ganz plotzlich ein epi⸗ 
leptiſcher Anfall, der ſich auch oͤfters wieder ein⸗ 
ſtellte, wobey er in einen ganz gedankenloſen Zu⸗ 
ſtand verſetzt wurde. Ich ließ es weder an der 
Anwendung aͤußerlicher noch innerlicher Mittel 
fehlen, es wurden Senfumſchlaͤge und Blaſen⸗ 
pflaſter nicht geſpart, und dabey der Moſchus in 
reichlichen Dofen gebraucht; allein alles dieß 
konnte nicht hindern, daß der Pakient ſehr bald 
drauf ganz ſinnlos wurde, unbeweglich und be⸗ 
taͤubt, mit herausgetretenen Augen, und ihren 


widernatürlicher Weiſe erweiterten Pupillen, auf 
eis 
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einer Stelle liegen blieb. Seit den letztern epi⸗ 
leptiſchen Anfaͤllen verlor er drey Tage vor ſei⸗ 
nem Tode völlig das Geſicht. 

In der letztern Periode ſeiner Krankheit 
zeigten ſich die ſtaͤrkſten Merkmale eines Waſ⸗ 
ſerkopfes; da doch Anfangs die Zufälle dieſes 
Uebel gar nicht anzuzeigen ſchienen. Bey der 
Oefnung des Kopfes fand man in den vordern 
Hirnhoͤlen mehr als eine Theetaſſe voll Waſſer. 


Nachtrag. 


Als dieſe vorhergehenden Bogen ſchon zum 


Druck uͤbergeben waren, hatte ich noch Gelegen 


heit, folgenden Fall zu beobachten. 


f Eine junge Dame von ein bis zwey und 
zwanzig Jahren fieng ſich in kurzer Zeit nach 
ihrer Verheirathung an über große Uebelkeit zu 
beklagen, die auch mit Brechen bisweilen be— 
gleitet wurde, und danebſt äußerten ſich noch 
andre Symptome einer angegangenen Schwan⸗ 
gerſchaft; nach zwey Monaten ereigneten ſich ſol— 
che Umſtaͤnde, aus welchen die Kranke ſchloß, 
daß es ihr unrichtig gegangen wäre: die Uebel— 
keiten aber dauerten fort, und das Brechen kam 
ebenfalls noch immer gar öfters vor; dieſes 
Sym⸗ 
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Symptom nahm endlich ſo ſehr zu, daß ſie die 
letzten zwey Monate vor ihrem Tode durchaus 
nichts mehr bey ſich behalten konnte, und die 
Kranke hatte auch ſo wenig Nachlaß von dieſem 


Zufelle „daß ſie ſich gar nicht erholte, ja ſie ward 


zuletzt gänzlich durch ein wahres hektiſches Fieber 
abgezehrt. Sie hatte von keiner Heilart und 
Mitteln die geringste Erleichterung, ob ihr 
gleich von den beruͤhmteſten und erfahrenſten 
Aerzten aller mögliche Beyſtand geleiſtet wurde. 


Zehn Tage vor ihrem Tode ward auch ich zu 


dieſer kranken Dame gerufen, und es iſt mir un⸗ 


moͤglich, von dem traurigen Zuſtande, worin ſie 


ſich befand, eine Schilderung zu machen. Sie 
war ein Bild eines aller Säfte beraubten menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, alles Fleiſch war verzehrt, und 
nichts br eg als Haut und Knochen. Ihr Bre⸗ 
chen dauerte immer noch ſo haͤufig wie ſonſt, und 
war fo gewaltſam, als ich noch nie geſehen hatte, 
und ſelbſt bey denjenigen, weiche an einem ein⸗ 
geſperrten Bruche krank ſind, konnte man es 
nicht heftiger antreffen. Bey Unterſuchung der 
Kranken fand ich, daß die Gebärmutter uͤber 
der Schamgegend ſo groß und leicht zu fuͤhlen 
war, wie man ſie etwan im fünften Monate der 
Schwangerſchaft findet. Auch bey dem Zufuͤh⸗ 
len konnte ich entdecken, daß ſie die angegebene 


Groͤße 


— 
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Groͤße hatte „ und der Muttermund ſchien un⸗ 
‚gewöhnlich geöffnet zu ſeyn. Allein, wenn ich 


auch 
uͤber 


gleich alles zuſammen auf das genaueſte 
legte, und mich auf das Zufuͤhlen verlaſſen 


wollte, ſo mußte ich doch, des aus der Gebaͤr⸗ 
mutter erlittenen Abfluſſes ohnerachtet, auf die 


Mei 


ſchwanger ſeyn muͤſſe ). Opiate ſchafften zwar 


5 


nung gerathen, daß die Patientin wirklich 


g 8 ei⸗ 
Mit Erlaubniß des geneigten Leſers, und viel⸗ 


leicht zum Troſt manchen Geburtshelfers, will ich 


bey dieſer Gelegenheit, weil ich nicht glaube, daß 


es beſchaͤmend ſeyn kann, das ſonderbare Bey⸗ 
ſpiel eines doppelten Irrthums, in Beſtimmung 


der Schwangerſchaft und Nichtſchwangerſchaft, 


| der auch bisweilen nach geſchehenem Zufühs 


len noch unvermeidlich it, anführen, das das 
mals, als ich eben mich zu Straßburg befand, auf 


dem dortigen Kindbetterſaale vorkam. Der das 


malige gewiß hoͤchſt erfahrne und in und außer⸗ 
halb Deutſchland mit Recht beruͤhmte Geburts— 
helſer, Dr. Fried, konnte eine kurze, dicke, fette, 


dabey ſehr robuſte ohngefaͤhr dreyßigjaͤhrige Per⸗ 


ſon bis ganz nahe zu ihrer Niederkunft nicht mit 
Gewißheit für ſchwanger erklaͤren, weil weder Er 
unſer Lehrer, noch wir damals die Entbindungs⸗ 
kunſt unter ihm Studirenden, auch bey dem mühs 


ſamſten, und unter aller möglichen Lage der 


Schwangern vorgenommenen wöchentlichen Be— 
fuͤhlen, den Muttermund recht erreichten, noch ſo 
beſchaffen fanden, daß wir ein Kind, das doch zur 
rechten Zeit munter und friſch zur Welt kam, ver⸗ 
muthet haͤtten. 

Bey⸗ 
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einige Erleichterung, doch aber wollte ſich das 
Brechen nicht legen. Die Nacht vor ihrem To⸗ 
de, gieng wieder fließendes und auch gelieferte 
Stuͤcken Blut aus der Mutter ab, und man 
glaubte, es gienge ihr noch unrichtig: auch noch 
eine Stunde, bevor ſie ſtarb, giengen einige ge⸗ 
ronnene Stuͤckchen, wie auch eine Art von 
ſchwammiger Subſtanz ab, die einem Theile 
verfaulter Nachgeburt glich, an welchem ein 
großes Buͤndel Waſſerblaſen hiengen. Dieſe 
Patientin ſtarb zu Ende des fünften Monates 
nach ihrer Verheirathung. „ 
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Beynahe zu gleicher Zeit traf es ſich auch, daß 
eine ſchlanke, hagere, nicht fo ganz geſund ausfes 
hende Franzöſin, von einigen und zwanzig Jah⸗ 
ren, unter die Schwangern aufgenommen ward, 
die ſich freilich einer moglichen Schwangerſchaft 
nur allzugut bewußt ſeyn mochte. Dieſe wurde 
wie gewoͤhnlich nebſt den andern Schwangern woͤ⸗ 
chentlich touchirt, und drey bis vier Monate, bis 
zur vermeintlichen Niederkunft immerfort für 
ſchwanger gehalten, und da unſre ſchlanke Fran⸗ 
zoſin noch ſchlanker ward, und weder eine Geburt 
noch auch eine andre Ausleerung ihrer nicht ſchwan⸗ 
gern Gebaͤrmutter hatte Statt finden konnen 
endlich mit einem Atteſtate ihrer Nichtſchwanger⸗ 
ſchaft geſund wieder von dem Saale entlaſſen. 

Der Ueberſ. 
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Unterſuchung des Zuſtandes der geöfne⸗ 
ten Leiche. nor ao 

Bey Unterſuchung der Höhle des Unterlei⸗ 
bes, fiel die Gebärmutter über dem Rande des 
Beckens ſogleich in die Augen; ſie war vollig 
von dem Umfange, wie fie im fünften Monate 
der Schwangerſchaft zu ſeyn pflegt. Nach ge⸗ 
machter Oefnung fand ſich in derſelben eine 
ſchwammige Maſſe, die einer Nachgeburt aͤhn⸗ 
lich war, und welche ausſahe, als wenn fie lange 


Zeit im Waſſer gelegen hätte, und mit dieſer 


Maſſe hiengen große Bündel von Waſſerbla⸗ 
ſen zuſammen: der Muttermund war ſo welt 
geöfnet, daß man leichtlich mit drey Fingern 
durchkonnte; alle uͤbrige im Unterleibe befindliche 
Eingeweide hatten das geſundeſte Anſehen. | 


Carr 


dieſelbe hernach in dieſe ſchwammige Subſtanz, 
nebſt den Waſſerblaſen verwandelt worden ſeyn. 
Ich werde in dieſer Meynung noch mehr durch 
zwey Faͤlle, die dem meinigen völlig gleich kom⸗ 
men, durch das Anſehn Ruyſche's, welche er in 

fi. 
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feinen chirurgiſchen Wahrnehmungen erzaͤhlt, 
beſtaͤrkt. Wir finden nicht ſelten Faͤlle, wo die 
Frucht in der Gebärmutter abſtirbt, und erſt einige 
gi hernach ganz verweſet aus derſelben abgetrie- 
en wird; und dieß pflegt öfters ohne einen bedeu⸗ 
tenden Blutfluß vor ſich zu gehen. . 
Bey dergleichen Umſtaͤnden bleibt die Nach⸗ 
geburt gemeiniglich zurück, und wenn nun keine 
merkliche Ergießung von Blute und alſo auch keine 
Abloͤſung der Nachgeburt von der Gebaͤrmutter er: 
folgt iſt, ſo kann dieſelbe in eine ſolche Art von Waſ⸗ 
ſerblaſenſubſtanz ſich verwandeln, und zu einer 
Menge verſchiedner Krankheiten Stof und Anlaß 
geben, die zuletzt tödtlich ablaufen. e e 
Wiewohl es auch Beyſpiele giebt, daß ſich ei⸗ 
ne ſolche unorganiſche Maſſe von der Gebaͤrmut⸗ 
ter abgeſondert, eine Blutſtuͤrzung verurſacht und 
ſodann Wehen erweckt hat, die dieſe ungebildete 
Maſſe völlig abgetrieben haben. 
Dieſe Dame aber war nicht ſo gluͤcklich, ein ſol⸗ 
ches Schickſal zu erfahren: nie gab die Natur 
wäaͤhrend der ganzen ĩangen Krankheit eine Anzei⸗ 
ge, wie ihr haͤtte geholfen oder nur die geringſte Er⸗ 
leichterung auf irgend eine Art geſchafft werden koͤn⸗ 
nen. Ihre Schwangerſchaft war allerdings zwei⸗ 
felhuft, allein ich glaube, in ganz aͤhnlichen Faͤllen 
wird man auch ſelten zu einer völligen Gewißheit 
gelangen. | 
— —— 
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